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		I.

		»Ihre Tochter wünscht Sie zu sprechen, Mr. Jordan.«

		»Später.«

		»Sie sagt, es eile sehr.«

		»Später.«

		Der junge Mann an der Tür verneigte sich knapp und ging.

		George Jordan, ein Fünfziger, ungewöhnlich groß und breit, stand
vor seinem Schreibtisch und sagte ruhig einen Brief an. Ein
Fräulein, jung aber häßlich, schrieb emsig in ihr dickes Heft das
Gesicht ausdruckslos wie bei einer Wachspuppe. Zwei ältere Männer
mit Mappen unter dem Arm standen erwartungsvoll unweit vom
Schreibtisch. Der Fernsprecher klingelte. George Jordan nahm den
Hörer ab, hielt die Hand auf die Sprechmuschel und sagte erst den
angefangenen Satz für den Brief zu Ende. Dann erst nahm er den
Hörer ans Ohr.

		»Hier Jordan. Wer? Genderson? Ja, was haben Sie? Wie? Elbing
pleite? Wieviel verlieren wir dabei? ... Na, ungefähr,
ungefähr! Was? So ... dann sehen Sie mal zu, daß wir die
Fabrik [bookmark: page4]
übernehmen. Keine Sorge, wir machen die Verluste schon wieder wett.
Danke. Keine Zeit. Schluß.«

		Er hängte ein.

		»Elbing ist fertig, Norfolk«, wandte er sich an einen der
wartenden Männer.

		»Das hatten Sie längst vorausgesehen«, antwortete er.

		»Allerdings, es war zu erwarten. Ja ... Machen Sie mir bis
morgen eine genaue Aufstellung unserer Forderungen an ihn. Was
haben Sie, Jenkins?«

		Die Frage galt dem zweiten Herrn.

		»Die Sache mit der englischen Lieferung«, lautete die Antwort.
»Da wird einiges beanstandet ...«

		»Selbst erledigen!« schnitt Jordan ab.

		Jenkins verneigte sich und ging.

		»Und Sie, Norfolk?« fragte Jordan.

		»Die Zeitungen brachten einige versteckte Angriffe gegen uns«,
berichtete Norfolk. »Es ist nichts Gefährliches, aber wir sollten
grundsätzlich ...«

		»Die Berichterstatter und Schriftleiter kaufen!« bestimmte
Jordan. »Werden widerrufen. Machen Sie allein.«

		Er wollte sich wieder dem Schreibfräulein zuwenden, aber Norfolk
ging nicht.

		»Noch etwas?« fragte Jordan stirnrunzelnd.

		»Ja, eine Sache, die verschwiegen behandelt werden muß.«

		»Warten Sie.«

		Jordan sagte wieder einen Satz, den das Fräulein mitschrieb, da
klingelte aufs neue der Fernsprecher.

		»Hier Jordan. Ja? Mary? Aber ich habe jetzt keine Zeit. Was? Es
gibt keine Privatsachen, die wichtiger sind als das Geschäftliche.
Nein. Ich sagte: warten. Dabei bleibts.« Er hängte ein. Wieder
[bookmark: page5] gab er Briefe
an, das Fräulein schrieb, Norfolk mit seinen Mappen wartete. Es war
dumpf und vollgeraucht in diesem Raum, denn Jordan rauchte fast
ununterbrochen, und so streng er sonst war, gestattete er allen
Angestellten das Rauchen, auch hier. Er war der Ansicht, daß ein
Raucher bei Rauchverbot schlecht arbeite. »Schluß mit den Briefen«,
sagte er nach einer Viertelstunde, und das Fräulein klappte
augenblicklich ihr Heft zu, stand auf und ging.

		»Was ist, Norfolk?« fragte Jordan, als er mit dem Mann allein
geblieben war, und deutete auf den Sessel gegenüber dem
Schreibtisch. »Setzen Sie sich!«

		»Danke, ich stehe lieber«, antwortete Norfolk, Dann berichtete
er hastig: »Es handelt sich um den Fall Dick Perkins ...«

		Jordan sah jäh auf.

		»Dick Perkins! Natürlich! Konnte ich mir denken!« rief er
wütend. »Ich habe die Sache satt! Verdammt noch mal, ich habe
wirklich Besseres zu tun, als mich um jeden dummen Arbeiter zu
kümmern ...«

		Norfolk zog mit verzweifelter Miene die schmächtigen Schultern
in die Höhe.

		»Mr. Jordan«, sagte er beschwichtigend, »Sie wissen sehr gut,
daß ich Sie nicht wegen einer belanglosen Sache mit irgendeinem
Arbeiter behelligen würde. Aber diese Sache, so harmlos sie auf den
ersten Blick erscheint, kann für uns die unangenehmsten Folgen
haben, wenn wir nicht rechtzeitig Maßnahmen ergreifen ...«

		»Schon gut. Berichten Sie!« Jordan lehnte sich mit gelangweilter
Miene in seinem Sessel zurück, seine Finger trommelten gereizt auf
der Schreibtischplatte, die halbaufgerauchte Zigarre wanderte aus
einem Mundwinkel in den anderen.

		»Dick Perkins war in unserer Abteilung für Anilinfarben
beschäftigt. [bookmark: page6]
Vor zwei Wochen ist er spurlos verschwunden. Es steht fest, daß er
am Morgen des betreffenden Tages unsere Fabrik betreten hat, um
zwölf Uhr hat man ihn noch an seiner Maschine gesehen, nach der
Mittagspause aber nicht mehr. Es wäre alles in bester Ordnung, wenn
wir einen einzigen Menschen hätten, der aussagte, Perkins habe um
die Mittagszeit die Fabrikräume verlassen. Einen solchen Zeugen
haben wir nicht. Also besteht die Möglichkeit, daß Perkins
innerhalb der Fabrikräume verschwunden ist.«

		Jordan nahm die erloschene Zigarre in die Finger und sah seinen
Direktor durchdringend an.

		»Kann er verunglückt sein?«

		»Bei uns?«

		»Ja, bei uns.«

		Norfolk dachte einen Augenblick nach.

		»Nein«, sagte er bestimmt. »In seiner Abteilung gewiß nicht. Es
müßte sich doch um einen Unglücksfall handeln, bei dem der Mensch
sozusagen spurlos vernichtet wird. Sagen wir, ein Mann stürzt durch
eigene Unvorsichtigkeit in einen Kessel mit Chemikalien ...
Nein, in jener Abteilung gibt es derartige Chemikalien nicht.«

		»Ist in der Fabrik genau nachgeforscht worden?«

		»Alles genauestens untersucht.«

		»Keine Spur?«

		»Nein.«

		»Dann hat der Mann die Fabrik eben verlassen und ist draußen,
irgendwo, irgendwie verschwunden. Geht uns nichts an.«

		»Ganz meine Ansicht. Aber ich sagte Ihnen schon, daß die Mutter
dieses Arbeiters den Fall angezeigt hat. Bedenklich ist, daß sie
behauptet, ihren Sohn um die Mittagszeit vor den Fabriktoren [bookmark: page7] erwartet zu haben.
Sie ist also gewissermaßen Zeugin dafür, daß er die Fabrik nicht
verlassen hat. Zu dieser Meinung neigt auch der
Untersuchungsrichter, der die Sache bearbeitet.«

		»Wie heißt dieser Untersuchungsrichter?«

		»Hornung.«

		»Kenne ich nicht. Hatten noch nie mit ihm zu tun?«

		»Bis jetzt nicht, Mr. Jordan.«

		Jordan überlegte.

		»Ganz gleich!« rief er plötzlich heftig. »Ich hab die Sache
wirklich satt. Kaufen Sie den Mann und fertig!«

		Norfolk schüttelte den Kopf.

		»Er ist leider augenblicklich nicht zu kaufen.«

		»Gibts nicht! Hat man mit ihm gesprochen?«

		»Ja, ich selbst. Er begriff meine Anspielungen einfach nicht,
wollte sie nicht begreifen. Ich vermute, er weiß sehr gut, warum
wir eine Untersuchung dieses an sich lächerlichen Falles vermeiden
wollen. Im Scherz allerdings erzählte er, daß er sich ein Warenhaus
zu kaufen wünsche oder es beabsichtige – ich weiß schon nicht genau
– das hunderttausend Dollar koste.«

		»Das ist eben sein Preis«, sagte Jordan böse.

		»Viel zu hoch. Zahlen wir nicht. Wie ist sein Vorleben?«

		»Einwandfrei.«

		»Gibts nicht. Jeder Mensch hat was auf dem Kerbholz. Suchen Sie
danach, finden Sie es! Dann legen wir ihm die Daumenschrauben an.
Hat er Familie?«

		»Seine junge Frau soll sehr lebenslustig sein ...«

		»Warten Sie!« Jordan hielt den Blick starr auf einen Tintenfleck
auf dem Tisch gerichtet und dachte angestrengt nach. »Wir wollen es
hier versuchen«, sagte er nach einer Weile entschlossen. »Ich
selbst werde es versuchen! Eine lebenslustige junge Frau? [bookmark: page8] Das wird sehr
einfach sein. Richten Sie es so ein, daß ich sie noch heute abend
kennen lerne.«

		»Jawohl, Mr. Jordan«, antwortete Norfolk gehorsam, aber sein Ton
drückte Zweifel aus.

		»Spätestens um elf«, bestimmte Jordan. »Jetzt ist die Uhr
acht.«

		»In drei Stunden? Ich wills versuchen.«

		»Fertig. Sagen Sie draußen, meine Tochter könne jetzt rein.
Wünsche heute nicht mehr gestört zu werden. Sie erreichen mich hier
oder zu Hause durch den Fernsprecher.«

		»Jawohl.« Norfolk hastete hinaus.

		Er hatte die Tür kaum hinter sich geschlossen, als sie sich
schon wieder öffnete und ein junges Mädchen eintrat. Mary Jordan
mochte nicht mehr als zwanzig Jahre zählen, aber sie sah um fünf
Jahre reifer aus. Obwohl nicht gerade hübsch, hatte sie doch etwas
an sich, was sie in den Augen der Männer anziehend machte. Im
Gegensatz zu ihrem Vater, der in seiner Kleidung die Einfachheit
betonte, war sie streng nach der neuesten Mode gekleidet und auch –
allerdings unauffällig – geschminkt.

		»Papa, ich habe mich verliebt«, sagte sie mit der ihr
anerzogenen amerikanischen Kürze ohne jede Einleitung und setzte
sich ihm gegenüber.

		Er rauchte wieder eine Zigarre und blätterte in Papieren.

		»Was für Ausdrücke!« bemerkte er tadelnd. »Das Wörtchen Liebe
ist nichts für unsereins. Ein Reicher kann alles haben, nur nicht
Liebe.«

		»Weiß ich«, versetzte sie kühl. »Dennoch liebe ich ihn.«

		»Was ist er?«

		»Briefträger.«

		Jordan sah kurz auf, und seine buschigen Augenbrauen hoben
[bookmark: page9] sich
sekundenlang. Dann saß er wieder so ernst und so gleichgültig da
wie immer.

		»Briefträger sind im allgemeinen sehr billig«, sagte er
trocken.

		»Meiner nicht. Er will mich heiraten.«

		Er klappte den Aktendeckel zu, faltete die großen, kräftigen
Hände darüber und sah sie ein wenig neugierig und ein wenig
gelangweilt an.

		»Mary, du bist erwachsen genug, um selbst zu wissen, was du zu
tun hast. Einmal wirst du natürlich heiraten – weiß ich. Ich hin
auf einen reichen Schwiegersohn nicht angewiesen. Du kannst
heiraten, wen du willst, meinetwegen auch deinen Briefträger. Deine
Sache. Nicht ich habe mit ihm auszukommen, sondern du. Was geht
also die ganze Sache mich an?«

		Sie schüttelte heftig den Kopf.

		»Ich will ihn aber gar nicht heiraten! Ich will ihn so haben,
als Freund. Das sollst du einrichten. Du kannst alles.«

		Er zuckte die Achseln.

		»Mein liebes Kind ...«

		»Wenn du mich liebes Kind nennst, willst du nein sagen«,
unterbrach sie ihn unzufrieden.

		»Allerdings will ich nein sagen. Ich habe wirklich Besseres zu
tun, als dir einen Freund zu gewinnen. Ich denke, wenn er bereit
ist, dich zu heiraten, wind er auch bereit sein, dein Freund zu
sein.«

		»Eben nicht. Er sagt, das verträgt sich nicht mit seinen
Idealen ...«

		»Idealen!« rief Jordan unwillig. »Laß dir doch nicht so was
vorsingen ... Dein Briefträger mit Idealen wird ein
gewöhnlicher Mitgiftjäger sein. Schlag ihn dir aus dem Sinn, Mary.
Ich rate dir gut.«

		[bookmark: page10] »Du
beurteilst ihn falsch. Er hat wirklich so was wie Ideale. Freunde
sein? Er hat noch nie eine Freundin gehabt, aber wenn ich mit ihm
mal ausgehe, kennt er jedes zweite Mädel. Sie alle sind seine
Freundinnen, aber eine bestimmte hat er nicht.«

		»Er sagt natürlich, daß er dich liebt?« fragte er.

		»Er sagt es nicht nur, er liebt mich wirklich.« Jordan
schüttelte bekümmert den Kopf.

		»Ich hielt dich für verständiger, Mary. Nun, ich sehe, daß eben
jeder Mensch dieselben schmerzlichen Erfahrungen machen muß. Die
Erfahrungen der Väter nützen den Kindern nichts. Hm ... Wie
ich dich kenne, hast du deinen – Briefträger gleich
mitgeberacht?«

		»Ja«, antwortete sie und lächelte. »Er wartet draußen.«

		Jordan seufzte.

		»Also, sei es denn ... Schick ihn her und bleib selbst
draußen.« [bookmark: page11]

	
		
		II.

		George Jordan hatte schon zwei Ferngespräche hinter sich, als
der junge Mann eintrat, den er erwartete. Es war ein Mann von etwa
fünfundzwanzig Jahren mit hellen, blonden Haaren, blauen Augen und
einem gewinnenden Lächeln auf den Lippen. Er trug einen
schlechtsitzenden karierten Anzug, aber er stand so freimütig, so
selbstsicher vor dem allgewaltigen Jordan, wie dieser es kaum an
millionenreichen Geschäftsfreunden gewöhnt war.

		»Ihr Name?« fragte Jordan, absichtlich kurz und
unfreundlich.

		»Meyring.«

		»Von Beruf Briefträger?«

		»Jawohl, Mr. Jordan.«

		»Und Sie wollen meine Tochter heiraten?«

		»Jawohl, Mr. Jordan.«

		Jordan lächelte ein wenig spöttisch.

		»Glauben Sie, daß Sie in der Lage sind, meine Tochter zu
ernähren?«

		»Gewiß Mr. Jordan.«

		[bookmark: page12]
»Freu mich zu hören. Besitzen Sie Kapital?«

		»Nein, Mr. Jordan, aber mein Gehalt reicht für zwei Menschen.
Auch für drei, wenn es dem Schicksal gefiele, uns ein
Kind ...«

		»Du liebe Güte!« rief Jordan halb zornig, halb lachend. »Sie
sind ja ein weitblickender junger Mann!«

		»Man muß alles in Betracht ziehen, Mr. Jordan.«

		»Ziehen Sie gefälligst auch in Betracht, daß meine Tochter von
mir keinen Cent bekommt, wenn sie die Dummheit macht und Sie
heiratet!«

		»Ich habe noch nie auf Ihre Cents gerechnet, Mr. Jordan«, sagte
der junge Mann ruhig.

		»Cents ist gut!« schnaubte Jordan. »Wenn Sie sich hier übrigens
Frechheiten erlauben, fliegen Sie augenblicklich raus!«

		»Ich bin nie frech«, verteidigte sich Meyring.

		»Ich bin nur offen.«

		»Also nun sagen Sie schon endlich, was Sie eigentlich von mir
wollen!« rief Jordan ungeduldig.

		»Nichts, Mr. Jordan«, lautete die fast ein wenig verwunderte
Antwort.

		Jordan hob gereizt die Achseln.

		»Ja, warum kommen Sie denn dann erst her?«

		»Ihre Tochter wünschte es so. Und ich dachte, vielleicht
wünschten Sie etwas von mir.«

		»Heilige Einfalt! Was sollte ich von Ihnen wünschen! Ja, das:
Lassen Sie die Finger von meiner Tochter. Das wünsche ich und rate
es Ihnen!«

		»Das ist unmöglich: ich liebe Ihre Tochter.«

		»Sie lieben mein Geld und nicht meine Tochter. Wenn ich Ihnen
[bookmark: page13] jetzt
zwanzigtausend Dollar zum Geschenk anbiete, werden Sie das Geld
annehmen.«

		»Jawohl, Mr. Jordan.«

		»Und meine Tochter von nun an in Ruhe lassen.«

		»Nein, Mr. Jordan.«

		»Der Teufel soll Sie holen! Nennen Sie mir endlich Ihren
Preis.«

		»Es tut mir sehr leid, aber ich bin keine Ware. Und ich habe
meine Ideale.«

		»Ideale! Großartig! Ein Newyorker Briefträger mit Idealen! Also
allen Ernstes: fünfzigtausend Dollar, und Sie fahren noch morgen ab
– ins Ausland.«

		»Gern, Mr. Jordan.«

		Jordan atmete auf und zog befriedigt sein Scheckheft aus der
Tasche.

		»Recht weit, wenn ich bitten darf«, sagte er und schrieb. »Nach
Japan ... Oder noch besser: Nach Indien!«

		Meyring nickte freudig.

		»Gern, Mr. Jordan. Indien wollte ich mir schon immer mal
ansehen. Wenn ich zurückkomme, werde ich Ihnen ausführlich über
diese schöne Reise berichten.«

		»Zurückkommen?« Jordan sah von seinem Scheck auf. »Sie dürfen
selbstverständlich nie hierher zurückkommen.«

		»Warum denn nicht?«

		»Weil Sie nur unter dieser Bedingung das Geld bekommen –
verstehen Sie endlich?!« rief Jordan erbost.

		Der junge Mann runzelte nachdenklich die Stirn. »Gut«, sagte er
dann entschlossen. »Ich bin einverstanden, obwohl ich meine Heimat
nicht gern für immer verlasse.«

		[bookmark: page14] »Na,
endlich!« Der Scheck war fertiggeschrieben, und Jordan drückte ihn
auf das Löschblatt.

		»Jetzt rufe ich meine Tochter«, sagte er. »Und Sie werden in
meiner Gegenwart – in meiner Gegenwart! – von ihr Abschied
nehmen.«

		»Nein, Mr. Jordan«, widersprach Meyring gefaßt. »Ihre Tochter
wird – so viel ich beurteilen kann – mitfahren wollen.«

		Jordan sprang auf. An seiner Stirn waren die Zornesadern
bedenklich geschwollen.

		»Sie machen sich über mich lustig, junger Mann!« schrie er. »Das
ist noch keinem Menschen gut bekommen.« Er riß den Scheck mitten
durch.

		»Hinaus! Augenblicklich hinaus mit Ihnen!« Meyring verneigte
sich.

		»Auf Wiedersehen, Mr. Jordan.« Er ging zur Tür. Jordan starrte
ihm fassungslos nach, bis er die Tür erreicht hatte. Ein Mensch
dieser Gattung war ihm noch nicht begegnet.

		»Halt!« rief er plötzlich. »Hierbleiben!«

		Meyring verneigte sich.

		» Sehr gern, Mr. Jordan.«

		Jordan stand auf und stampfte schwerfällig im Zimmer hin und
her. Er zog erst große und dann immer kleinere Kreise um Meyring,
aber dieser junge Mann ließ sich nicht einschüchtern. Er sah dem
großen Jordan nach wie vor freimütig und ein bißchen erstaunt in
die Augen.

		Jäh blieb Jordan unmittelbar vor ihm stehen.

		»Ich verpflichte Sie für meinen Betrieb« sagte er, und seine
Stimme klang jetzt sehr ruhig. »Als was man Sie verwenden kann,
wird die Zukunft zeigen. Zunächst will ich es mit Ihnen mal als
meinem Privatsekretär versuchen. Tausend Dollar Anfangsgehalt.
[bookmark: page15] In zwei
Stunden hier Dienstantritt. Einwandfreie Kleidung Bedingung.
Hier ... hier sind tausend Dollar Vorschuß.
Einverstanden?«

		In den Augen Meyrings leuchtete es, aber eine Miene verzog er
nicht.

		»Jawohl, Mr. Jordan«, sagte er etwas mühsam.

		»Sie können jetzt gehen. Sagen Sie meiner Tochter, sie soll noch
mal hereinkommen.«

		Zwei Minuten später sagte Jordan zu seiner Tochter:

		»Ich habe deinen Briefträger mit Idealen bei mir angestellt,
vorläufig als eine Art Privatsekretär. Entweder er ist sehr ehrlich
– dann kann ich ihn brauchen. Oder er ist einer der verschlagensten
Gauner, die mir je begegnet sind – dann kann ich ihn auch brauchen.
Dir aber würde ich empfehlen, ihn zu heiraten. Los wirst du ihn
sowieso nicht.« [bookmark: page16]

	
		
		III.

		Mr. George Jordan sagte man unermeßliche Reichtümer nach, und
manche hielten ihn sogar für den reichsten Mann New Yorks.
Jedenfalls aber war er nicht einfach reich wie viele andere auch;
er war so reich, daß er eine Macht darstellte, mit der jeder
rechnen mußte. Ihn zum Feinde haben, war dasselbe wie – vernichtet
werden. Allerdings zog Jordan es vor, die Leute, die er brauchte,
zu »kaufen«. Es war seiner Ansicht nach das Einfachste. Doch hatte
er auch andere Mittel seinen Willen durchzusetzen. Tat man nicht
freiwillig – für gutes Geld – das, was er verlangte, so zwang er
die Menschen dazu. Versagten alle Mittel, so vernichtete er sie.
Andere – Nachfolger auf freigewordenen Posten – taten dann
bereitwillig alles, was Jordan wünschte.

		Wenn Jordan den jungen Meyring, einen Menschen, der ihm Trotz
geboten, nicht vernichtete, so geschah es aus der Großmut des Löwen
einer Maus gegenüber. Er ließ die Maus am Leben, weil sie ihm Spaß
bereitete. Jordan liebte Spaß, nur wußte das niemand. Hätte er es
gewollt, Meyring wäre am nächsten Tage aus [bookmark: page17] dem Dienst entlassen worden; man
hätte ihn einfach einer Unregelmäßigkeit angeklagt und für lange
Zeit ins Untersuchungsgefängnis gesperrt. Oder er wäre verschleppt
worden, irgendwohin, von wo es für einen armen Teufel kein Zurück
gab. Jordan hatte nicht gewollt. Es gefiel ihm, mit der Maus zu
spielen. Er sparte sie sich auf – für später.

		Um halb elf Uhr erschien Meyring – in einem vorzüglich sitzenden
dunkelblauen Anzug, eine Nelke im Knopfloch, an den Füßen
Lackschuhe. Sein übermütiges Jungengesicht strahlte, wurde aber
beim Anblick der finster gefurchten Stirn seines neuen Herrn sofort
ernst.

		»Mr. Jordan, ich bin pünktlich zur Stelle«, sagte er ruhig.

		Jordan musterte ihn mit kalten, abschätzenden Blicken. Er
wunderte sich nicht, daß Meyring sich so schnell hatte einkleiden
können, denn er hielt das für eine Kleinigkeit – vorausgesetzt: man
hatte Geld. Und Geld hatte Meyring ja erhalten.

		»Pünktlichkeit ist selbstverständlich«, sagte er gemessen.
»Setzen Sie sich. Und werfen Sie die blöde Blume in den Papierkorb:
Wir gehen nicht zum Maskenball.«

		»Die Blume ist ein Geschenk Ihrer Tochter«, sagte der junge Mann
feierlich und legte die Nelke sorgsam zwischen die Blätter eines
nagelneuen Notizbuches.

		Jordan beachtete ihn nicht mehr. Er führte wieder
Ferngespräche.

		»Sie dürfen hier rauchen«, sagte er dazwischen rauh.

		»Danke, aber meine Lungen sind mir zu schade dazu«, antwortete
der neue Sekretär.

		Jordan sah wütend auf. Sein Blick fiel auf die glimmende Zigarre
zwischen seinen Fingern, dann traf er wieder den jungen Mann ihm
gegenüber.

		[bookmark: page18] »Wenn Sie
sagen, ›Danke, ich bin Nichtraucher‹, so genügt das!« erklärte
Jordan scharf.

		»Mr. Jordan, ich möchte nicht gleich am ersten Tage einen Streit
mit Ihnen haben, aber ...«

		»Nun sagen Sie mal, junger Mann, haben Sie denn keine Ahnung,
wie man mit einem Vorgesetzten spricht?«

		»Doch, aber ich bin mehr für das Natürliche, Mr. Jordan. Einem
Untergebenen, der Sie wie ein rohes Ei behandelt, dürfen Sie nicht
trauen. Ein ehrlicher Mensch spricht auch ehrlich und
offen ...«

		»Still jetzt! Ich habe zu tun.«

		»Das ist etwas anderes.«

		Jordan schüttelte trübe den Kopf. Dann ließ er sich mit Norfolk
verbinden.

		»Hallo, wie weit sind Sie?« fragte er und horchte eine Weile.
»Was? Aber lieber Mr. Norfolk, etwas Verrückteres konnten Sie sich
wohl nicht ausdenken? Was heißt: sie wollte nicht? Man muß es
einzurichten verstehn ... Na, gut, ich fahre gleich hin. Sie
kommen in einer halben Stunde nach. Erst müssen Sie noch die
Abendblätter durchsehen. Bringen Sie mir gleich Ihre Vorschläge
mit, was für Papiere wir abstoßen können. Ja, etwas muß unbedingt
verkauft werden.«

		Er hängte den Hörer ein. Dann stand er auf.

		»Sie begleiten mich jetzt zum ...« Er machte eine
Grimasse ... Kakadu. Kennen Sie ein solches Lokal?«

		»Kakadu? Ja, sehr gut« erwiderte der Sekretär freudig. »Das paßt
ausgezeichnet für uns, um den Abend nett abzuschließen?«

		»Glauben Sie, ich fahre dorthin, um den Abend nett
abzuschließen?«

		»Alle fahren deswegen hin.«

		[bookmark: page19] »Ich bin
nicht alle. Schreiben Sie sich das gefälligst hinter die Ohren. Ich
habe dort natürlich geschäftlich zu tun. Was für eine Art Menschen
verkehrt dort?«

		»Kleine Angestellte, verkrachte Kaufleute mit und ohne Bräute,
junge Witwen, die Anschluß suchen ...«

		»Keine anständigen Menschen?«

		»Fast nur anständige Menschen«, versetzte der Sekretär
gefaßt.

		»Aber sprachen Sie da nicht eben von solchen Witwen,
die ... na, und so weiter?«

		»Ja. Es gibt sehr anständige darunter.«

		»Zum Teufel, ich meine, ob Leute aus der Gesellschaft, aus der
guten Gesellschaft, dorthin gehen?«

		»O ja, wenn es ihnen in der guten Gesellschaft schlecht geworden
ist, gehen sie hin.«

		Jordan lachte plötzlich.

		»Ihre Quadratschnauze ist wohl nicht totzukriegen, Mr. Meyring?
Los! Kommen Sie! Wir haben keine Zeit. Merken Sie sich das ein für
allemal: wir haben nie, nie Zeit. Immer eilt es. Machen Sie etwas
in fünfzehn Minuten, ist es gut; machen Sie es in zehn Minuten, ist
es bestimmt besser.«

		»Sie sagen mir damit nichts Neues, Mr. Jordan.« Jordan blieb an
der Tür stehen und schoß einen wütenden Blick auf seinen neuen!
Angestellten. »Sie haben zu sprechen, wenn ich Sie frage! Im
übrigen haben Sie meine Worte zur Kenntnis zu nehmen, ganz gleich,
ob sie für Sie neu sind oder nicht. Haben Sie mich verstanden?«

		»Gewiß, Mr. Jordan. Aber ich fürchte, unsere Unterhaltung wird
dadurch etwas einseitig werden.«

		Jordan seufzte.

		[bookmark: page20] »Und ich
fürchte, ich habe mir mit Ihnen ein schweres Joch aufgeladen, Mr.
Meyring.«

		»Was soll man dagegen sagen ...« begann Meyring und hob die
Schultern.

		»Nichts!« schnitt Jordan ab. »Kommen Sie!« [bookmark: page21]

	
		
		IV.

		Der »Kakadu« war ein Lokal im sogenannten »Haarlem-Viertel«,
einem Viertel, in dem es von Negern, Spaniern und Mulatten
wimmelte. Der Besuch der meisten Lokale im Haarlem war für Leute,
die nicht zu diesen Kreisen zählten, durchaus nicht ungefährlich,
Der »Kakadu« hatte ein Publikum, das zwar auch sehr gemischt war,
aber in diesem Lokal hatte man die Gewähr, daß nichts Gefährliches
geschah. Das war auch der Grund, warum stets gegen elf Uhr oder
noch später am Abend Besucher hierher kamen, die zu den besten
Gesellschaftsschichten zählten. Sie wollten sich unter das »Volk«
mischen, dabei aber sicher sein, daß es ihnen nicht an den Kragen
ging.

		Als Jordan und sein neuer Sekretär den Saal betraten, zeigte es
sich, daß der Raum gesteckt voll war. Eine gar nicht schlechte
Kapelle spielte einen Tango, bunte Scheinwerfer durchleuchteten den
abgedunkelten Raum, und in den etwas höher an der Seite gelegenen
Logen herrschte ein angenehmes Dreivierteldunkel.

		Ein prächtig gewachsener Neger in blitzender Uniform befragte
[bookmark: page22] die neuen
Gäste nach ihren Wünschen. Ein ebenso großer Ober in einwandfreiem
Frack eilte auch schon herbei.

		»Eine Loge« sagte Jordan nachlässig.

		»Leider alle besetzt ...« begann der Ober. Er verschluckte
die weiteren Worte und folgte gespannt der Handbewegung Jordans
nach der Tasche. »Sofort. Bitte, folgen Sie mir«, sagte er, da er
mit der Höhe des Geldscheins zufrieden war. Er führte die Gäste
zwischen den kleinen Tischen hindurch in einen Gang. Hier schloß er
eine kleine Tür auf, und Jordan konnte die gewünschte Loge
betreten.

		»Eigentlich war sie vorbestellt«, sagte der Ober entschuldigend.
Dann nahm er mit Ehrfurcht die Bestellungen der Gäste entgegen.

		Jordan sah sich um. Sein Blick glitt gleichgültig über die
Gestalten der tanzenden Paare hinweg, verfolgte einige für Sekunden
und kehrte dann wieder zu seinem Gegenüber, dem Sekretär,
zurück.

		Meyring saß mit funkelnden Augen in bester Laune da und grüßte
munter bald hierhin, bald dorthin. Er schien sich hier zu Hause zu
fühlen. »Unterlassen Sie die blöde Grüßerei«, tadelte Jordan.
»Sonst denken die Leute noch, ich sei ein Oberbriefträger.«

		»Würde Ihnen in der Achtung dieser Leute nicht schaden«,
bemerkte Meyring sorglos und grüßte wieder. Der Gruß galt einem
schrecklichen jungen Mann mit verlebtem Gesicht und eng an den
Schädel geschmiertem Haar.

		Jordan unterließ einen neuerlichen Tadel.

		»Wer ist die Dame dort?« fragte er plötzlich.

		»Welche?« fragte Meyring zurück und suchte unter den
Tanzenden.

		[bookmark: page23] Der Ober
brachte den bestellten Kaffee und Likör, und Jordan wartete, bis er
gegangen war, dann erst sprach er wieder:

		»Ich meine die Kleine dort im schwarzen Spitzenkleid ...
Die Blonde ... Sehen Sie? ... Dort ... Sie tanzt mit
einem Schwarzhaarigen ... dort ... tanzt sehr gut,
scheint mir.«

		»Aha, die!« Endlich hatte Meyring sie erblickt.

		»Nein, die kenne ich nicht ... Aber sehen Sie die daneben
im grünen Kleid ... Auch blond ... Die könnte ich ihnen
empfehlen ...«

		Jordan schnaubte wütend, und Meyring verstummte. Die Blicke
Jordans verfolgten die Dame im schwarzen Spitzenkleid. Sie war sehr
lebhaft, lachte oft und tanzte wirklich ausgezeichnet.

		Meyring nahm einen neuen Anlauf zur Unterhaltung.

		»Diese Musik geht einem richtig in die Beine«, erklärte er
fröhlich und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte den
Takt. »Ihr Gedanke, ein paar Mädchen hierher zu bestellen, ist
großartig ...«

		Jordan sah seinen Sekretär vernichtend an.

		»Sie vergessen, daß ich nur geschäftlich hier bin«, sagte er
böse. »Nur geschäftlich.«

		»Na, gut, dann nicht«, antwortete Meyring enttäuscht und
trommelte weiter.

		Der Tanz war zu Ende, und die Paare begaben sich auf ihre
Plätze. Jordan beobachtete immer noch die blonde Dame. Sie saß
jetzt mit ihrem Tänzer und noch einem Herrn in einer Loge ihm quer
gegenüber.

		»Ich werde die Dame drüben hierher bestellen«, sagte er
plötzlich, und es klang sogar etwas erregt. Meyring schnitt eine
Grimasse.

		[bookmark: page24] »Wenns
schon mit dem Geschäft nichts ist, dann lieber eine andere. Ist
sicherer«, sagte er wohlwollend.

		Jordan antwortete nicht. Er hatte geklingelt, und der Ober
erschien.

		»Bitten Sie die blonde Dame aus der Loge da drüben zu uns«,
bestimmte Jordan kalt.

		»Ich weiß nicht, ob das möglich sein wird ...« meinte der
Ober zweifelnd.

		Ein Geldschein verscheuchte seine Zweifel. Es war ein hoher
Geldschein, um dessentwillen es sich für einen Ober schon lohnte,
sich einigen Unannehmlichkeiten auszusetzen.

		Jordan beobachtete mit scheinbar teilnahmslosen Blicken, wie der
Ober gleich darauf in die Loge gegenüber trat und der blonden Dame
ein Briefchen hinlegte. Sie nahm es mit einem verwunderten
Achselzucken, riß es auf, las. Jetzt wandte sie sich mit einer
Frage an den Ober. Ah, jetzt erklärte er ihr leise, um wen es sich
handelte. Jetzt würde sie gleich hierher blicken. Jordan sah
schnell weg.

		Erst nach einer geraumen Weile wandte er den Blick wieder hin.
Der Ober war aus der Loge verschwunden, und die blonde Dame
unterhielt sich sehr lebhaft mit ihren Tischherren.

		Da stand der Ober wieder neben Jordan.

		»Es ist mir sehr unangenehm«, sagte er, »aber die Dame weigert
sich.«

		Jordan war dunkelrot geworden.

		»Wissen Sie, wer ich bin?« stieß er wütend hervor.

		»Nein ...«

		»Jordan.«

		Der Ober knickte sichtlich zusammen.

		»Mr. Jordan, der Besitzer ...«

		[bookmark: page25] »Ja«,
unterbrach ihn Jordan unwillig. »Und jetzt gehen Sie noch mal
hinüber und laden die Dame nebst den Herren in meinem Namen
ein.«

		»Jawohl, Mr. Jordan.«

		Jordan sah diesmal nicht hinüber. Er wartete. Er brauchte aber
nicht lange zu warten, da war der Ober wieder da.

		»Mr. Jordan«, sagte er zerknirscht. »Es ist hoffnungslos. Die
Herren wollten schon, aber die Dame sagte: ›Nun grade nicht‹.«

		Jordan schoß einen Blick hinüber. Die Herren saßen stumm und
steif da, mit geistlosen, förmlich erstarrten Gesichtern, aber die
blonde Dame schien sehr vergnügt zu sein. Sie sprach in einem fort
und lachte, aber sie sah dabei nicht hierher. »Gehen Sie weg!« fuhr
Jordan den Ober an. »Meyring!« rief er. »Rufen Sie sofort Burns
Detektei an. Drei der besten Leute augenblicklich hierher! Das soll
den Herrschaften teuer zu stehen kommen!«

		Meyring schüttelte zweifelnd den Kopf.

		»Glauben Sie, Mr. Jordan, die Herren von der Burns Detektei
werden Ihre Dame mit Gewalt hierher schleppen?« fragte er.

		»Tun Sie gefälligst, was ich Ihnen sage!« herrschte ihn Jordan
an. »Widerspruch vertrage ich nicht. Es ist bisher noch immer alles
so geschehen, wie ich es wollte. So oder so!«

		»Na, gut«, sagte der Sekretär und sprang auf. Aus dem Blumenglas
auf dem Tisch nahm er eine Marguerite, steckte sie ins Knopfloch
und eilte davon.

		In diesem Augenblick setzte die Musik wieder ein. Als Jordans
Blick zufällig auf die Loge gegenüber fiel – es war keineswegs
seine Absicht, hinzusehen – gewahrte er dort seinen Sekretär.
Meyring verneigte sich erst vor den Herren, dann vor der Dame, wie
immer übers ganze Gesicht strahlend. Die Dame schüttelte den Kopf,
Meyring sprach, sie schüttelte noch einmal den Kopf.

		[bookmark: page26] Jordan biß
sich zornig auf die Lippen. Hatte man es nötig, sich noch ein
drittes Mal eine Absage zu holen? Dieser Sekretär sollte nachher
für sein eigenmächtiges Vorgehen was erleben ... Doch da stand
die Dame plötzlich auf, legte ihre Hand in den Arm Meyrings und
begab sich mit ihm hinaus, zur Tanzfläche.

		Meyring tanzte großartig. Er unterhielt aber seine Dame noch
großartiger, denn sie kam aus dem Lachen gar nicht heraus. Jordan
starrte sie an, und statt sich darüber zu freuen, daß ihn sein
Sekretär der Erfüllung seines Wunsches näherbrachte, ärgerte er
sich. Er kannte dieses sonderbare Gefühl nicht, denn es war kein
gewöhnlicher Aerger. Der gewöhnliche Aerger schmerzte doch nicht,
dieses fremde Gefühl aber tat weh. Und plötzlich mußte Jordan an
sein Alter denken. Ja, er war alt geworden ... Das war es. Man
merkte es selten, wenn man reich war; merkte man es dann aber doch,
so tat es weh.

		Die Musik hatte geendet. Die Leute forderten eine Wiederholung.
Meyring klatschte, und seine Dame – wahrhaftig! – klatschte auch –
ganz lebhaft, förmlich begeistert.

		Auch der zweite Tanz war beendet. Meyring begleitete die blonde
Frau an ihren Tische sprach ein paar Worte mit ihren Tischherren,
dann eilte er zu Jordan.

		»Sie kommt«, sagte er mit stolzer Selbstverständlichkeit und
setzte sich.

		Jordan antwortete nicht. Er blickte in Gedanken versunken auf
seine klobigen, dicken Hände, auf die mit Ringen geschmückten
Finger, die die Zigarre hielten. Dort lagen auch die Hände
Meyrings, ohne Ringe, aber um wieviel schöner sahen sie aus! Mit
einer heftigen Gebärde streifte Jordan alle Ringe, bis auf den
Ehering, von den Fingern und steckte sie in die Rocktasche.

		[bookmark: page27] »Wie haben
Sie denn das bewerkstelligt?« fragte er. Der Sekretär tat ihm ein
wenig leid. Er hatte sicherlich ein Lob erwartet.

		»Ich schwatzte Unsinn« sagte Meyring freudig.

		»Bei Mädchen ist das so: Will man etwas Sinnvolles von Ihnen, so
muß man Unsinn reden. Spricht man sinnvoll, so machen sie
Unsinn.«

		»Briefträgerphiliosophie«, sagte Jordan spöttisch. Meyring
lachte. Er war gar nicht gekränkt.

		Jetzt öffnete sich die Tür der Loge. Die Dame in Schwarz und
ihre Begleiter traten ein. Meyring sprang auf und stellte vor. Er
machte das ganz gewandt, keineswegs wie ein Briefträger. Jordan
überhörte die Namen. Nur den Namen Hornung merkte er sich. Das war
ihr Name! Und Mrs. Hornung hatte der Sekretär gesagt. Also war sie
verheiratet oder war es gewesen.

		Ihr Name kam Jordan sonderbar bekannt vor, aber es wollte ihm
nicht einfallen, wo er ihn gehört hatte. Es mußte ganz kürzlich
gewesen sein ... Hornung, Hornung ...

		Alle saßen am Tisch, und niemand schien zu wissen, was hier zu
sagen sei. Doch, der Sekretär wußte es.

		»Vier Herren und eine Dame!« rief er munter.

		»Wollen wir nicht doch ein paar Mädchen holen?

		Mrs. Hornung lachte hell auf. Und das war der Grund, warum
Jordan seinem Sekretär diese blödsinnige Bemerkung nicht
nachtrug.

		»Wir erwarten sogar noch einen Herrn«, sagte sie.

		»Meinen Mann.«

		»Ich erwarte sogar noch einen Herrn«, äußerte Jordan. Als
niemand lachte, wurde er etwas traurig. Er hatte den Satz für
komisch gehalten. »Entschuldigen Sie bitte«, wandte er sich an Mrs.
[bookmark: page28] Hornung, die
der Sekretär zwischen ihn und sich gesetzt hatte. »Ich war
vielleicht etwas ...«

		»Ist schon entschuldigt« sagte sie schnell[?]. »Ihr Sekretär hat
mich über das ... Mißverständnis sehr nett aufgeklärt.«

		Jordan schwieg. Er wußte nichts mehr zu sagen. Aber er sah sie
so an, daß sie den Blick abwandte. Der Ober kam auf Jordans
Klingelzeichen und vermerkte die neuen Bestellungen.

		Die beiden fremden Herren machten ein paar gezwungene
Bemerkungen, offenbar bemüht, Jordans Aufmerksamkeit auf sich zu
lenken. Dann stockte das Gespräch.

		Jordan wollte etwas sagen, aber es fiel ihm nichts ein. Ganz
leer kam er sich vor. War er denn wirklich nicht imstande, irgend
etwas vorzubringen, was Menschen unterhielt.

		Wieder ergriff Meyring das Wort:

		»Lieben Sie Affen?« fragte er seine Nachbarin. Sofort lachte
sie.

		Jordan fühlte einen Ingrimm in sich aufsteigen. Warum war es
nicht ihm eingefallen, sie zu fragen, ob sie Affen liebe? Warum
mußte dieser Gedanke dem dummen Briefträger kommen?

		»Welche Affen meinen Sie?« plauderte Mrs. Hornung. »Die echten
oder die – anderen«

		»Ich finde beide reizend«, sagte Meyring. »Wir hatten zu Hause
ein kleines nettes Äffchen. Einmal waren Anstreicher bei uns. Alls
wir zwei Tage später nach Hause kommen, was sehen wir? Unser Affe
schmiert das türkische Sofa mit Butter ein, immer hübsch langsam
hin und her, hin und her ... Seitdem liebe ich Affen besonders
heiß.« Natürlich lachten wieder alle. Und Jordan fand diese
Geschichte doch gradezu einfältig. Mit solch sinnlosem Zeug
unterhielt man also eine Dame ...!

		[bookmark: page29] Die Tür
bewegte sich. Gleich darauf schob sich Norfolk herein, eine
Aktenmappe an die Brust gepreßt.

		Jordan wollte vorstellen, aber Norfolk kam ihm zuvor.

		»Ah!« rief er freudig. »Ich sehe, Sie haben sich schon bekannt
gemacht. Guten Abend, Mrs. Hornung, guten Abend ...«

		Er begrüßte alle, und Meyring stellte sich selbst vor.

		»Aber ich verstehe nicht«, sagte Jordan erstaunt.

		»Woher kennen Sie Mrs. Hornung und diese Herren?«

		»Sie scherzen, Mr. Jordan!« wehrte Norfolk lächelnd ab. »Wir
sind doch nur deswegen hier, um Mrs. Hornung und ihrem Gatten
Gesellschaft zu leisten. Ah, da kommt er ja!«

		Jetzt wußte Jordan plötzlich, woher ihm der Name Hornung bekannt
war.

		»Ihr Gatte ist Untersuchungsrichter?« fragte er seine Nachbarin
gedehnt.

		»Ja«, antwortete sie, und zum ersten Mal lachte sie über etwas,
was er gesagt hatte. Aber dieses Lachen bereitete ihm keine
Freude.

		»Dann ...« meinte er nachdenklich. »Dann wußten Sie doch,
daß wir uns hier treffen sollten?«

		»O ja«, sagte sie vergnügt. »Aber ich hatte eine etwas andere
Form der Einladung erwartet.«

		Jordan sagte nichts mehr. Steif erhob er sich, um den eben
eintretenden Untersuchungsrichter zu begrüßen. [bookmark: page30]

	
		
		V.

		Zwei Stunden waren vergangen. Die Gesellschaft saß immer noch
beisammen, aber die genossenen geistigen Getränke hatten sie sehr
verwandelt. Der Untersuchungsrichter, ein kleiner, schmächtiger
Mann von etwa fünfundvierzig Jahren, schaukelte auf seinem Stuhl
hin und her, griff sich immer wieder nach der Brille, die
herabzurutschen drohte, und kämpfte sichtlich einen schweren Kampf
um nicht einzuschlafen. Meyring unterhielt sich ausgelassen und
übermütig aufs beste bald mit den beiden fremden Herren, mit denen
er schon Freundschaft geschlossen hatte. Mrs. Hornung selbst war
unverändert lustig – wenn sie mit Meyring sprach, und sehr
einsilbig, sobald Jordan das Wort an sie richtete. Jordan besprach
zwischendurch mit Norfolk einiges Geschäftliche, aus Höflichkeit
bemüht, es die anderen nicht merken zu lassen; kaum aber sah ihn
Mrs. Hornung an, brach er sein Gespräch mit Norfolk einfach ab und
versuchte, sich mit ihr zu unterhalten. Doch hatte er dabei ein
Gefühl, als redeten sie und er verschiedene Sprachen.

		[bookmark: page31] Norfolk
hatte ebenfalls reichlich getrunken, und er fand alles, was man
sagte – auch was Jordan sagte – furchtbar lächerlich. Sein
freudiges Meckern über den gewöhnlichsten Ausspruch trug viel zur
allgemeinen Erheiterung bei, und darum war ihm Jordan seines
einfältigen Benehmens halber nicht gram. Außerdem kannte er
Norfolk: So töricht er sich auch gebärdete, wenn er trank, – er
behielt doch alles, was man ihm sagte, und am nächsten Tage würde
alles ihm Angeordnete genau erledigt werden.

		Der Saal sah bunt und verwahrlost aus. Rote blaue, gelbe, grüne
Papierschlangen lagen auf der Tanzfläche herum, hier und dort von
den Füßen zu riesigen Haufen zusammengefegt. Grelles Lachen, ab und
zu unschönes Singen, lautes Sprechen – alles das vereinigte sich zu
einem wirren Lautballen, gegen den man das Ohr erst abstumpfen
mußte, um Einzelheiten der Tischunterhaltung zu verstehen.

		»Wir gehen noch nicht?« fragte Norfolk etwas leiser, als er
sonst sprach, denn die übrigen sollten es nicht hören.

		»Nein«, erwiderte Jordan kurz.

		Norfolk lachte.

		»Ich erinnere Sie aber daran, daß von früh acht Uhr an höchst
wichtige Sachen auf uns warten ...«

		»Nichts ist wichtig«, erwiderte Jordan. »Wir machen es uns nur
wichtig.«

		Norfolks Gelächter wirkte ansteckend auf die ganze
Tafelrunde.

		»Es sind aber dennoch wichtige Sachen«, beharrte er eigensinnig
und hob sein Glas. »Auf Ihr Wohl, Mrs. Hornung!«

		Sie trank ihm zu und lächelte Jordan an. Das Lächeln tat ihm
weh.

		»Wie heißen Sie?« fragte Jordan rauh.

		[bookmark: page32] Sie sah
ihn erstaunt an.

		»Das wissen Sie doch: Hornung.«

		»Ich meinte Ihren Vornamen« sagte er ernst.

		»Beim Vornamen nennt mich nur mein Mann und meine Mutter.«

		Er schüttelte den Kopf.

		»Ich will Sie ja gar nicht beim Vornamen nennen« sagte er. »Nur
– denken.«

		Sie machte eine Schulterbewegung, als fröstele es sie, und er
half ihr, den schwarzen Spitzenschal umlegen. Da lachte sie etwas
gezwungen.

		»Sie haben eine Art, mit Damen umzugehen ...« meinte sie
und legte dabei die Stirn in krause Falten. »Ihre Scherze klingen
schrecklich ernst.«

		Er begriff nicht oder wollte nicht begreifen.

		»Ich habe es nicht gelernt, mit Damen zu ... scherzen«,
sagte er traurig.

		Sie sah ihn aufmerksam von der Seite an.

		»Ist denn das so schlimm?« fragte sie. Doch dann fuhr sie hastig
fort: »Antworten Sie mir nicht auf diese Frage. Sie ist dumm.
Ich ... heiße Halja.«

		»Hal–ja«, wiederholte er langsam. »Das klingt
fremdländisch.«

		»Meine Mutter ist Schwedin«, erläuterte sie, absichtlich bemüht,
recht schnell in eine andere Tonart einzulenken. »Sie lebt auch
jetzt noch in Schweden. Ich selbst bin auch erst seit fünf Jahren
hier – seit ich heiratete ...«

		»Mrs. Hornung! Mrs. Hornung!« rief Meyring dazwischen. »Die
Kapelle ist wieder da! Darf ich um einen Tanz bitten? Ihr Herr
Gemahl hat nichts dagegen.«

		[bookmark: page33] Der Herr
Gemahl hatte in der Tat nichts dagegen.

		Er schien endgültig eingeschlafen zu sein.

		Jordan sah es nicht ungern, daß Halja – so nannte er sie sofort
bei sich – tanzte. Sie sollte sich an seiner Seite nicht
langweilen.

		Die Kapelle spielte einen langsamen Walzer. Es tanzten nur noch
wenige Paare, und jetzt erst hatten Meyring und seine Partnerin
Gelegenheit, ihr ganzes Können zu zeigen. Sie tanzten geschmeidig,
langsam und so sicher, als hätten sie miteinander schon jahrelang
geübt. Es war ein schöner Anblick, ihnen zuzusehen, und auch
Jordan, der vom Tanz nichts verstand, fühlte das. Er wollte sich
darüber freuen, aber das konnte er nicht.

		Einmal beim Tanzen sah ihn Halja an. Es war ein ganz flüchtiger
Blick, aber aus unmittelbarer Nähe in seine traurigen Augen. Fast
gleich darauf war der Tanz zu Ende. Das Publikum forderte eine
Wiederholung, auch Meyring klatschte, doch Halja machte ihm ein
Zeichen und kehrte ruhig an ihren Platz zurück.

		»Warum tanzten Sie nicht weiter?« fragte Jordan leise und erregt
und sah sie dabei beinah finster an.

		»Ich hatte keine Lust mehr«, antwortete sie achtlos. Dann
knüpfte sie an eine Bemerkung ihres Gegenübers an und beteiligte
sich am allgemeinen Gespräch. Eine Minute später vernahm Jordan
schon wieder ihr unbefangenes Lachen.

		Ein jäher Zorn packte ihn. Auf einen Ruck stürzte er ein Glas
Likör hinab.

		»Eine Frage, Mrs. Hornung«, sagte er gepreßt.

		Sie hörte es nicht.

		»Eine Frage Mrs. Hornung!«

		Jetzt mußte sie es gehört haben, denn sogar ihr Mann riß
erschrocken die Augen auf.

		[bookmark: page34] »Bitte?«
sagte sie und sah ihn an.

		Er bemerkte nicht die Warnung, die in ihrem Blick lag.

		»Warum verstellen Sie sich?« fragte er aufgeregt.

		»Warum sind Sie nicht echt? Sie sind nicht das, als was Sie sich
geben. Ich weiß es, ich ...«

		Alle starrten ihn an. Jeder hatte die lauten, sinnlos lauten
Worte gehört. Er fühlte es, daß er sich unmöglich machte – in ihren
Augen unmöglich machte –, aber er konnte sich nicht halt gebieten:
er sprach und sprach, bis ihm ihr helles, etwas hartes Auflachen
dazwischenfuhr.

		»Hätte das jemand gedacht!« rief sie und schlug freudig die
Hände zusammen. »Ich forderte Mr. Jordan auf, bei unserem nächsten
Theaterabend dabeizusein, und erzählte ihm den Inhalt des Stückes.
Er hat sich die Worte aus der Hauptszene sofort gemerkt!«

		»Das muß aber ein grausiges Stück sein!« rief der Sekretär
begeistert. »Ein Blatt – sieben Morde, was?«

		Schallendes Gelächter beendete die unmögliche Lage, in die
Jordan die Gesellschaft gebracht hatte. Halja lachte am lautesten.
Jordan aber hatte ein Gefühl jäher Schwäche. Er schämte sich.

		»Verzeihen Sie«, murmelte er, sowie sich die Aufmerksamkeit der
übrigen wieder anderen Dingen zugewandt hatte.

		Für eine Sekunde streifte ihn ein warmer Blick aus ihren dunklen
Augen. Dann lächelte sie wieder, und ihr Blick wurde
gleichgültig.

		»Ja, wenn wir sofort aufbrechen, und jeder für sich nach Hause
fährt«, sagte sie leise.

		Jordan zog seine Uhr zu Rate.

		»Ich bedaure«, sagte er laut. »Aber es ist wirklich sehr spät
[bookmark: page35] geworden. Ich
muß leider sofort aufbrechen. Mr. Norfolk, Sie begleiten mich. Sie
auch, Mr. Meyring.«

		Er klingelte nach dem Ober und sah dabei Halja an. Aber
vergebens war seine Hoffnung auf einen dankbaren Blick. Sie sah
einfach über ihn hinweg. Der Abschied war ziemlich kühl. [bookmark: page36]

	
		
		VI.

		Um sechs Uhr früh klingelte Meyring an der Haustür George
Jordans. Er klingelte fünf Minuten lang – bis das ganze Haus
erwacht war und bis ihm eine verschlafene Frau mit wirrem Haar, die
Augen wild vor Aerger, die Tür öffnete. Es war anscheinend die
Wirtschafterin.

		»Sind Sie verrückt geworden?« schalt sie. »Mitten in der
Nacht ... Was wünschen Sie?« Er schob sich an ihr vorbei ins
Vorhaus. Zu ihrer Verwunderung bemerkte sie jetzt in seinen Händen
einen großen Blumenstrauß.

		»Melden Sie mich Miß Mary«, sagte er ruhig »Und überreichen Sie
ihr diesen Blumengruß. Ich muß sie sofort sprechen.«

		»Was nicht noch!« platzte sie heraus. Sie hatte die Arme in die
Hüften gestemmt und blitzte ihn mit den Augen wütend an, aber das
schien auf ihn keinen Eindruck zu machen. Er legte ruhig Mantel und
Hut ab, glättete vor dem Spiegel sein Haar und sah dann erst die
Frau neben sich an.

		»Mir scheint, Sie sind mit dem linken Fuß aus dem Bett
gestiegen, [bookmark: page37]
liebe Frau«, sagte er kühl. »Wie sehen Sie denn aus? Haben Sie sich
schon im Spiegel betrachtet? Warum empfangen Sie mich, wenn Sie so
schlechter Laune sind? Warum öffnet mir nicht einer der Diener, der
sicherlich eher weiß, wie man einen Gast zu behandeln hat?«

		Sie sah ihn lange in starrem Staunen an.

		»Diener gibts hier nicht«, sagte sie endlich unwirsch. »Mr.
Jordan hält das für überflüssig. Und ...«

		»Das ist ein Irrtum«, unterbrach er sie. »Ich werde das Mr.
Jordan bei Gelegenheit ausreden. Und jetzt melden Sie mich bitte
Miß Mary.«

		»Es ist sechs Uhr«, sagte sie, aber es war jetzt etwas Hilfloses
in ihrem Ton. Dieser junge Mann erschien ihr unheimlich.

		»Wenn Sie noch lange so dastehen, wird es sieben«, erklärte er
gleichgültig. »Gehen Sie doch endlich und ...«

		»Wer sind Sie denn?« fragte sie mit einem Seufzer

		»Der Bräutigam.«

		»Der – – –?« Sie machte eine traurige Handbewegung, drehte sich
langsam um und ging davon.

		»Na, endlich!« sagte er und setzte sich in einen Sessel.
Kopfschüttelnd betrachtete er das mehr als einfach eingerichtete
Vorzimmer. Er faßte das nicht: Ein Mann, der Millionen besaß,
richtete seine Wohnung ein wie ein besserer Angestellter! Diese
gewöhnlichen Korbmöbel, dieser billige Dielenschoner, der alte,
häßliche Lampenschirm – nein, das ging über seine Begriffe. Ein
sonderbarer Kauz mußte der Mann sein, der über unermeßliche
Reichtümer verfügte und doch so wenig für sein eigenes Wohlbehagen
sorgte. Keine Diener? Lächerlich! Ob das Geiz war? Sicherlich!

		Die Wirtschafterin erschien wieder.

		[bookmark: page38] »Miß
Mary ist sehr erschrocken« sagte sie etwas gefaßter als vorhin.
»Sie können eintreten. Ich führe Sie. Aber ich warne Sie: Miß Mary
liegt noch im Bett.«

		»Das macht nichts« wehrte er ab.

		Das Schlafzimmer Mary Jordans war ganz in Blau gehalten. Die
Einrichtung dieses Zimmers war viel kostbarer als in den übrigen
Räumen. Meyring atmete erleichtert auf. Offenbar war Mary nicht so
geizig wie ihr Vater!

		Sie lag im Bett, hatte die hellblaue Decke bis zum Halse
heraufgezogen und sah dem Eintretenden mit ängstlichen Augen
entgegen. Auf dem Bettvorleger lag Meyrings Blumenstrauß.

		»Guten Morgen, mein Lieb«, sagte er munter, trat an das Bett und
hob den Blumenstrauß vom Boden auf. Dann war er mit einem Satz bei
der Tür und stieß sie auf: Die Frau, die ihn eingelassen hatte,
stand in lauschender Haltung davor. »Aha!« sagte er mit Genugtuung.
»Schämen Sie sich, liebe Frau, und bringen Sie ein Blumenglas.« Er
schloß die Tür, überlegte einen Augenblick, stieß sie wieder auf.
»Mit Wasser!« rief er der Frau nach.

		»Was ist geschehen?« fragte Mary mit zitternder Stimme.

		»Nichts von Wichtigkeit«, antwortete er gemächlich. »Sie hat
gelauscht. Das ist alles.« Er rückte einen Sessel an ihr Bett und
ließ sich darin nieder. Die Handflächen zusammengelegt, sah er sie
freundlich an.

		»Ich meine doch, was geschehen ist, daß du um diese Zeit hier
eindringst ...« sagte sie aufgeregt. »Es ist nichts Besonderes
geschehen«, versetzte er. »Ich wollte dich besuchen und konnte zu
keiner anderen Zeit kommen, da dein Vater verlangt, daß ich um acht
Uhr im Geschäft bin.«

		»Das ist ja toll!« rief sie aus und setzte sich kerzengrade im
Bett auf.

		[bookmark: page39] »Ganz
meine Ansicht.«

		»Was ist deine Ansicht?«

		»Es ist toll, daß sein zukünftiger Schwiegersohn um acht Uhr im
Geschäft sein soll«, erwiderte er. Sie atmete schwer auf.

		»Auf der Stelle gehst du nach Hause«, bestimmte sie streng.

		»Nein.«

		Die Wirtschafterin trat nach kurzem Klopfen ein und brachte das
verlangte Blumenglas – mit Wasser. Er stand auf, ordnete seine
Blumen und stellte sie in dem Glase auf das Tischchen neben Marys
Bett.

		»Sie dürfen jetzt gehen«, wandte er sich an die Frau, die
unschlüssig an der Tür stand. Sie antwortete nichts, aber sie
ging.

		»Du darfst auch gehen«, sagte Mary ärgerlich.

		»Gib mir eine Zigarette.«

		»Nein«, antwortete er. »Erstens habe ich keine, zweitens erlaube
ich dir nicht zu rauchen.«

		»Sag mal, als was betrachtest du mich eigentlich, daß du dir
solche Rechte anmaßt?«

		»Wir sind heimlich verlobt«, erinnerte er sie.

		»Das kommt mir heute eher unheimlich vor.«

		»Du wirst dich noch an vieles gewöhnen müssen. Aber das Rauchen
schlage dir nur beizeiten aus dem Sinn. Unsere Kinder sollen doch
nicht erblich belastet sein.«

		Sie legte sich in die Kissen zurück und schloß die Augen.

		»Sag, Harry«, meinte sie nach einer Weile leise

		»Liebst du mich wirklich?«

		»Sehr«, sagte er freudig. »Ich würde nie eine Frau heiraten, die
ich nicht liebe.«

		Sie lächelte.

		»Jetzt darfst du dableiben«, sagte sie mit weicher Stimme.

		[bookmark: page40]
»Danke. Aber ich wäre sowieso geblieben«, war seine Antwort.

		Sie seufzte, und ihre ungewohnt sanfte Stimmung war
verflogen.

		»Nun, wie hast du dich auf deinem neuen Posten eingelebt?«
fragte sie sachlich.

		»Sehr gut. Ich bin noch gar nicht richtig zur Besinnung
gekommen. Die ganze Zeit denke ich daran, daß ich nur nicht
vergesse, der Postdirektion zu melden, daß man mit meiner Kraft
nicht mehr rechnen könne. Gestern wars übrigens herrlich: dein
Vater und ich haben bis zwei Uhr nachts gesoffen. Es war
köstlich!«

		»Was habt ihr?« fragte sie entsetzt.

		»Gesoffen«, wiederholte er.

		»Das kannst du meinethalben von dir behaupten«, sagte sie böse.
»Sprichst du aber von Vater, so heißt es: getrunken.«

		»Bitte sehr.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe gesoffen, dein
Vater hat getrunken. Aber er hat mehr getrunken als ich – gesoffen.
Nebenbei bemerkt, hat er sich dabei unsterblich in ein blondes
Mädchen vergafft ...«

		»Was? Was hat er?«

		»Wenn dir der Ausdruck ›vergafft‹ nicht zusagt, setzen wir statt
dessen ›verliebt‹. Um ganz genau zu sein: Es handelt sich auch
nicht um ein blondes Mädchen, sondern um eine blonde Frau – die
Frau eines Untersuchungsrichters.«

		»Das kann nicht wahr sein! Papa hat es nie mit der Liebe
gehabt.«

		Er betrachtete seine blanken Fingernägel.

		»Aber jetzt hat es die Liebe mit Papa. Oh! Das ist eine ganz
verdammt ernste Sache. Da gibt es Mord und Totschlag.«

		[bookmark: page41]
»Unsinn! Du kennst Papa nicht. Er ist viel zu vernünftig
dazu ... Nun, und sie?. Liebt sie ihn auch?«

		»Ja.«

		Sie lächelte spöttisch.

		»Hat sie dir das gesagt?«

		»Eben nicht. Hätte Sie es gesagt, so hieße das: sie liebt ihn
nicht.«

		»Sie liebt sein Geld« sagte sie stirnrunzelnd.

		»Die nicht. Sie ist nämlich von meiner Art: mit Idealen!«

		»Ideale? Ich glaube nicht daran. Und ihr Mann, der
Untersuchungsrichter?«

		»Leidet an Schlafkrankheit. Wenigstens war das mein erster
Eindruck von ihm.«

		Sie dachte eine Weile nach, dann hob sie die Schultern.

		»Das hat alles nichts zu bedeuten. Papa hat – so viel ich weiß –
nie so etwas erlebt. Wollen wir ihm die Abwechslung gönnen. Ein
kleines Verhältnis, ein paar Monate Spaß, – dann ist es
vergessen.«

		»Diese Frau wird niemals ein Verhältnis mit deinem Vater
eingehen«, sagte er bestimmt. »Vielleicht aus Berechnung nicht«,
versetzte sie etwas ärgerlich.

		»Aus Liebe nicht.«

		»Ich werde mit Papa sprechen«, sagte sie entschlossen.

		»Lieber nicht. Du kannst da was Nettes erleben.«

		»Dann werde ich mit ihr sprechen.«

		»Das Erlebnis würde noch viel netter sein.«

		»Ja, aber was tut man denn dann? Da muß doch etwas
geschehen ...«

		»Natürlich. Ich werde deinem Vater helfen. Er wird sie heiraten.
Dann ist alles gut.«

		[bookmark: page42] »Papa
ist aber doch schon verheiratet!«

		»Ich dachte, er sei Witwer.«

		»Nein, meine Mutter hat ihn vor zehn Jahren verlassen. Sie wird
aber nie in die Scheidung willigen.«

		»Ein schwieriger Fall. Aber ich werde damit schon noch
fertig.«

		Sie richtete sich wieder im Bett auf.

		»Geh jetzt«, sagte sie aufgeregt. »Ich will aufstehen.« Sie sah
nach der Uhr. »Papa frühstückt in zehn Minuten. Da will ich mit ihm
sprechen.«

		»Ich rate ab«, sagte er nachdenklich, stand aber gehorsam auf.
Er beugte sich zu ihr nieder und drückte ihr einen Kuß auf die
Lippen. »Auf Wiedersehen, mein Lieb!«

		»Auf Wiedersehen! ... Du! Sei vorsichtig, daß du nicht hier
Papa in die Arme läufst!«

		Er schüttelte den Kopf.

		»Da wäre auch nichts dabei. Er wird sich bestimmt nichts Böses
denken.«

		»Das kann man nie wissen«, sagte sie unruhig.

		»Papa kennt mich nicht so genau.«

		»Das ist möglich«, erwiderte er ruhig. »Aber er kennt mich
genau.« [bookmark: page43]

	
		
		VII.

		Mr. Jordan war sehr erstaunt, beim Frühstückstisch seine Tochter
anzutreffen. Er frühstückte sonst immer allein, da Mary nie vor
zehn Uhr aufstand.

		»Morgen, Mary«, sagte er freundlich und setzte sich. »Nanu? So
früh auf den Beinen?«

		»Morgen, Papa!« rief sie munter, sprang auf und küßte ihn. Gut
ausgeschlafen?«

		»Nein«, antwortete er, und seine Stirn umwölkte sich. »Bin spät
heimgekommen, und um sechs Uhr klingelte hier irgendein Kamel wie
besessen. Bist wohl auch davon aufgewacht?«

		»Ja«, antwortete sie. »Darf ich dir ein Butterbrot
zurechtmachen? Mit Schinken? Ja, das Kamel war übrigens dein neuer
Sekretär.«

		»Was?«

		»Ja, dein neuer Sekretär.«

		Er lachte plötzlich.

		[bookmark: page44] »Mein
neuer Sekretär!« rief er. »Du gefällst mir: so spricht meine
Tochter von ihrem zukünftigen Mann!«

		Sie rührte nachdenklich in ihrer Tasse.

		»Ich glaube, er gehört schon jetzt mehr dir, Papa, als mir.«

		»Ach! Eifersüchtig? Auf den eigenen Vater?«

		»Vielleicht ... Uebrigens ist Eifersucht Unsinn, Liebe ist
Unsinn. Alles ist Unsinn!«

		»Hm ...« Er aß ruhig weiter und sagte lange Zeit nichts.
»Du solltest nicht so früh aufstehen, wenn das dir so sehr die
Laune verdirbt«, meinte er endlich. »Gestern äußertest du dich zu
diesen Fragen wesentlich anders.«

		»Zwischen gestern und heute liegt eine lange Nacht«, sagte sie
unbestimmt. »Du behauptetest gestern, ein Reicher könne alles
haben, nur Liebe nicht. Ist das wirklich deine Ansicht?«

		Ein forschender Blick seiner grauen Augen streifte sie.

		»J-ja«, sagte er zögernd. »Ja, das wird schon stimmen. Wozu sich
vergeblichen Hoffnungen hingeben?«

		»Eine sehr vernünftige Ansicht. Noch eine Tasse Kaffee? Zwei
Stück Zucker?«

		Er sah sie an und lächelte.

		»Ist es nicht eigentlich traurig, wenn meine Tochter nicht weiß,
daß ich zum Kaffee nie Zucker nehme?«

		»Oh!« rief sie und errötete. »Ja, es ist traurig. Aber schuld
daran ist deine Arbeit. Nie hast du Zeit für dich und für zu Hause.
Immer Geschäfte. Es ist schon so, wie man sagt: Nicht der Reiche
hat das Geld, sondern das Geld hat den Reichen. Hast du dich
gestern abend gut unterhalten?«

		Er runzelte die Stirn.

		»Ich war geschäftlich zu diesem – Vergnügen gezwungen. [bookmark: page45] Aber –
meinetwegen – ich habe mich dabei auch gut unterhalten.«

		Sie nickte flüchtig.

		»Harry erzählte mir von dem Abend.«

		»Wer ist Harry?«

		»Dein Sekretär.«

		»Ah! Meyring! Ja, sag mal, was wollte der Kerl denn um sechs Uhr
früh hier?«

		»Er hat mir Blumen gebracht und mir das Rauchen verboten.«

		»Um sechs Uhr früh?!«

		»Ja, denn von acht Uhr an gehört seine Zeit dir.«

		»Staunend schüttelte er den Kopf.

		»Er scheint dich doch zu lieben, Mary! Um halb drei kann er
ehestens zu Hause gewesen sein und muß schon um fünf Uhr wieder
aufgestanden sein, wollte er um sechs hier sein.«

		»Reiche liebt man nicht«, erinnerte sie ihn.

		»Dem Meyring traue ich allerlei zu. Auch das. Er hat doch
Ideale!«

		Mary sah auf ihre Tasse, als sie die Frage stellte:

		»Wie gefiel dir denn die Frau? Die Frau des
Untersuchungsrichters ist sie, nicht wahr?«

		Ohne den Blick zu heben, wartete sie lange auf Antwort. Aber es
war ganz still – eine lange Zeit. Da sah sie endlich auf und
erschrak heftig über den veränderten Gesichtsausdruck ihres Vaters.
Sein Gesicht war bleich und entstellt vor Zorn.

		Jeden Augenblick erwartete sie den Ausbruch dieses Zornes. Sie
kannte solche Entladungen nur vom Hörensagen. In der Fabrik waren
sie zur Sage geworden, die man jahrelang nicht vergaß. Auf solche
Zornesausbrüche folgten Entlassungen von dreißig, vierzig
Angestellten.

		[bookmark: page46] Mary
duckte sich. Ganz klein war sie geworden und sah ihn nur flehend,
mit angstvoller Bitte an. Plötzlich schob er seine Tasse heftig von
sich und stand auf.

		»Vergiß nicht, daß ich immerhin dein Vater bin«, sagte er
seltsam ruhig. Ohne Gruß ging er hinaus. [bookmark: page47]

	
		
		VIII.

		Fünf Minuten vor acht hastete Jordan durch den Warteraum zu
seinem Arbeitszimmer. Der Warteraum war schon um diese Zeit
vollgequalmt, und mindestens zehn Angestellte mit Papieren und
Mappen in den Händen warteten darauf, vorgelassen zu werden.

		»Mr. Norfolk, bitte!« bestimmte Jordan kurz, ohne sich zu
vergewissern ob Norfolk auch da sei.

		»Mr. Meyring, hier warten, und wenn es Nacht wird!«

		Gefolgt von Norfolk, betrat er sein Arbeitszimmer, sperrte den
Schreibtisch auf, nahm eine Mappe in grünem Einband heraus und
vertiefte sich ins Lesen der Akten. Norfolk stand stumm wartend
daneben und rauchte.

		»Setzen Sie sich!« befahl Jordan, und Norfolk setzte sich.

		Erst nach zehn Minuten hob Jordan den Kopf.

		»Also, Mr. Norfolk, diese Sache mit Hornung muß ins Reine
gebracht werden. Warum trafen Sie übrigens gestern die blödsinnige
Verabredung im Kakadu? Ein geeigneteres Lokal in New York gibts
wohl nicht?«

		[bookmark: page48]
Norfolk zog die Schultern hoch.

		»Sie hatten gewünscht, die Dame kennen zu lernen, Mr. Jordan«,
sagte er. Sie aber war entschlossen, in den Kakadu zu gehen. Es
ließ sich nichts dagegen machen. Diese Frau ist sehr eigenwillig,
Mr. Jordan.«

		»O ja!« erwiderte er und lächelte plötzlich. Doch sogleich wurde
sein Gesicht wieder ernst. »Gestern konnte und wollte ich dort
nicht über unsere Sache sprechen. Wie hoch war doch Mr. Hornungs
Preis?«

		»Fünfzigtausend Dollar.«

		»Stimmt. Könnten wir zahlen. Aber ich will nicht. Es ist wie ein
Aufgeben. Ich will diesem Mann gegenüber nicht nachgeben.«

		»Vielleicht war Ihr Gedanke ganz richtig, durch die Frau auf ihn
einzuwirken. Mir schien, Sie hätten das sogar sehr gut
eingeleitet ...«

		»Kommt nicht mehr in Betracht«, unterbrach ihn Jordan. »Die Frau
bleibt ganz aus dem Spiele. Also müssen wir den Kampf mit dem
Hornung aufnehmen. Sie selbst gehen jetzt zu ihm und stellen ihn
vor die Wahl: Entweder er gibt nach, läßt die Sache auf sich
beruhen und nimmt dankbar den Lohn an, den wir nachher für
angemessen halten, oder er verliert das Amt, und sein Nachfolger
wird gefügiger sein.«

		»Mr. Jordan«, sagte Norfolk warnend. »Der Hornung wittert
anscheinend eine Möglichkeit, uns zu einer hohen Zahlung zu
zwingen. Sie selbst wissen sehr gut, daß es eine solche Möglichkeit
gibt«

		»Welche Möglichkeit?« fragte Jordan rauh.

		»Wenn die Konkurrenz – die Gromow-Werke – von dieser [bookmark: page49] Sache Wind
bekommen ... Mr. Jordan, das gibt einen heillosen
Spektakel!«

		»Die Gromow-Werke stehen vor der Pleite.«

		»Ein Raubtier, das im Sterben liegt, ist manchmal sehr
gefährlich.«

		»Hornung wird nicht auf den Gedanken kommen, sich dorthin zu
wenden.«

		Norfolk wiegte sinnend den Kopf hin und her.

		»Wenn Sie den Mann nur nicht unterschätzen, Mr. Jordan! Ich
halte es nicht für ungefährlich, sich mit ihm ernsthaft einzulassen
Er hat sich in diese Sache geradezu verbissen ...«

		»Und ich habe mich nun auch in diese Sache verbissen«, sagte
Jordan trocken. »Hören Sie mal, lieber Norfolk. Wie denken Sie:
Können wir es nötigenfalls darauf ankommen lassen? Darf eine
Untersuchung stattfinden?«

		»Nein, Mr. Jordan. Sie wissen das genau so gut wie ich. Die
Untersuchung selbst kann uns nichts schaden. Wir haben nicht zu
fürchten, daß etwas Ungesetzliches ans Tageslicht käme. Wenn aber
infolge dieser Untersuchung allgemein bekannt würde, daß wir neben
unserer Farbenherstellung auch die Herstellung von Gasen und Giften
für den Krieg betreiben ... so wird uns das die ganzen
Staatsaufträge kosten.«

		»Das stimmt. Dennoch bleibt es dabei. Stellen Sie Hornung vor
die Wahl. Erzählen Sie ihm, wie weit meine Hand reicht. Läßt er die
Sache nicht ruhen, so gibt es noch andere Möglichkeiten. Man kann
ja auch noch mit dem Staatsanwalt reden.«

		»Das ist schon viel schwerer.«

		»Es ist gut, Norfolk.« Jordan stand auf und klopfte dem alten
Mann auf die Schulter. »Sie sind eine ehrliche Haut. Aber sehen
[bookmark: page50] Sie: ich
habe da andere Gründe ... Die Frau, verstehen Sie, soll ganz
aus dem Spiele ...«

		»Ich verstehe«, sagte Norfolk leise. »Ich habe auch einmal
geliebt ...«

		»Wann?« fragte Jordan gespannt.

		»Vor fünf Jahren.«

		»Aber da waren Sie doch auch schon ein alter Mann!«

		»Ja, allerdings. Und ... es war auch sehr traurig.«

		»Traurig? Inwiefern?«

		Norfolk blickte unverwandt zu Boden.

		»Sie liebte mich so lange, bis ein jüngerer kam. Da verließ sie
mich. Es war ein gutes Mädchen, aber die Liebe ... will eben
Jugend, Mr. Jordan.« Jordan runzelte die Stirn.

		»Ja ...« Er schwieg einen Augenblick. »Aber Macht ist auch
etwas! Ich werde ihr zeigen, um wieviel mehr die Macht bedeutet als
die Jugend.«Norfolk schüttelte zweifelnd den Kopf und ging zur
Tür.

		»Schicken Sie den Meyring her,« rief ihm Jordan nach. [bookmark: page51]

	
		
		IX.

		Meyring trat ein, grüßte kurz und blieb erwartungsvoll vor dem
Schreibtisch stehen. Auf Jordans Anforderung hin setzte er
sich.

		»Sie waren heute früh bei meiner Tochter?« fragte Jordan
drohend.

		Meyring sah ihn furchtlos in die Augen.

		»Jawohl, Mr. Jordan.«

		»Sie haben ihr allerlei dummes Zeug erzählt?«

		»Nicht, daß ich wüßte, Mr. Jordan«, erwiderte der Sekretär.

		»Sprachen Sie vielleicht nicht davon, daß Mrs. Hornung mir sehr
gefallen habe?«

		»Das ist doch kein dummes Zeug, Mr. Jordan.«

		»Nein ... Doch! ... Zum Teufel!« schrie Jordan
gereizt. »Erzählt haben Sie das dumm! So meinte ich es«

		»Ich wußte nicht, wie Sie es meinten, Mr. Jordan.«

		Jordan erhob sich und trat dicht auf Meyring zu, doch der junge
Mann, der ebenfalls aufgestanden war, wich keinen Schritt
zurück.

		[bookmark: page52] »Sie
können einen schon zur Verzweiflung bringen, Sie!« rief Jordan.
»Also jetzt mal ganz klar: Warum haben Sie das getan?«

		»Weil ich Ihnen in dieser Sache helfen will, Mr. Jordan«, sagte
Meyring ruhig. »Ich brauchte dazu einige Kenntnisse, und ich
verschaffte sie mir auf dem kürzesten Wege.«

		Mitleidig-böse sah Jordan seinen Sekretär an.

		»Sie? Sie wollen mir helfen? Ich brauche nicht Ihre Hilfe, Sie
Kiekindiewelt, Sie!«

		»Sie brauchen sie sehr«, widersprach Meyring.

		»Gehen Sie so vor wie gestern, so verderben Sie
alles ...«

		»Was soll das heißen? Wovon sprechen Sie da?«

		»Ich spreche von dem Theaterstück, das Sie laut aufsagten, und
wobei Sie nur Mrs. Hornungs schnelles Eingreifen vor einer
unglaublichen Bloßstellung bewahrte.«

		Jordan stopfte die Hände in die Taschen und begann im Zimmer hin
und her zu rennen.

		»Ach! Schau mal an!« rief er spöttisch. »Das haben Sie
bemerkt?«

		»Alle haben es bemerkt.«

		»Alle? Unsinn! Niemand außer Mrs. Hornung und meinetwegen Ihnen.
Alle haben doch gleich darauf über Ihre blödsinnige Rede gelacht,
die wohl ein Witz sein sollte.«

		»Sie war auch ein Witz – ein rettender Witz. Und gelacht haben
die Leute, weil sie eben nichts bemerken wollten. In Gesellschaft
bemerkt man so etwas nur, wenn man muß.«

		»Ist das bei Briefträgers so?« fragte Jordan giftig.

		»Bei Briefträgers auch.«

		»Setzen Sie sich!« befahl Jordan. »Sie sind vielleicht ganz
brauchbar, aber für meine Begriffe zu dreist. Nun ... sagen
Sie mal, was würden denn Sie in dieser Sache an meiner Stelle
tun?«
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»Erstens hätte ich mit Mrs. Hornung schon gestern eine Verabredung
für heute getroffen. Ich hätte sie irgendwohin bestellt, in ein
Museum zum Beispiel, zur Besichtigung einer
Bildergalerie ...«

		»Ich verstehe nichts von Bildern«, unterbrach ihn Jordan barsch.
»Ich kann wohl einen gemalten Ochsen von einem gemalten Baum
unterscheiden, aber viel weiter reicht mein Verständnis nicht.«
Meyring nickte befriedigt.

		»Dann erst recht«, sagte er. »Ein Kunstkenner sollte einer Dame,
die er unterhalten will, niemals Bilder zeigen. Dabei könnte sie
leicht vor Langeweile sterben. Aber ein Mensch wie Sie und ich kann
ihr dabei den größten Spaß bereiten. Stellen Sie sich mit ihr vor
so ein Bild und sagen Sie: Hier, Madam, sehen Sie, wenn Sie scharf
hinsehen, einen Ochsen, wie ihn Rembrandt zu sehen beliebte, und
hier, Madam, ist ein Baum, den van Dyck in einer Stunde der
göttlichen Eingebung pinselte. Daß es kein Weihnachtsbaum ist,
erkennen Sie am fehlenden Schmuck auf den ersten Blick; genügt
Ihnen diese Tatsache, so wollen wir uns den flatternden Schwänen
zuwenden; wünschen Sie aber genauer zu wissen, um was für einen
Baum es sich handelt, so müssen Sie schon im Katalog nachsehen.
Oder Sie ...«

		»Das ist nichts für mich«, fiel ihm Jordan verstimmt ins Wort.
»Sonst wissen Sie nichts?«

		»Doch. Sie können beispielweise in einigen Stunden mit einem
kleinen Blumenstrauß bei ihr erscheinen und sich nach ihrem
Befinden erkundigen. Ich, zum Beispiel, würde bei dieser
Gelegenheit Klavier spielen.«

		»Ich kann nicht Klavier spielen.«

		»Ich auch nicht. Sonst würde ich mich hüten zu spielen. Man
[bookmark: page54] soll
einer Dame nur das vorführen, was man nicht kann. Sonst langweilt
sie sich.«

		»Das stimmt nicht!« rief Jordan. »Gestern tanzten Sie mit ihr,
und zwar gut. Es scheint sie nicht gelangweilt zu haben.«

		»Doch nur, weil sie dabei Gelegenheit hatte, ihr eigenes Können
zu zeigen.«

		Jordan warf die niedergerauchte Zigarre in den Aschenbecher und
brannte sich eine Zigarette an. »Hören Sie mal, junger Mann«, sagte
er. »Wo haben Sie denn das alles her? Oder sind etwa alle
Briefträger so wie Sie?«

		»Nein, aber ich war nicht immer Briefträger«, antwortete
Meyring. »Ich habe eine gute Schule beendet, sollte Medizin
studieren, doch da war mein Vater pleite. Ich mußte froh sein,
einen Posten als Briefträger zu bekommen, zumal mein Vater bald
nach dem Krach verstarb und ich nun allein für meine Mutter zu
sorgen hatte.«

		»So, so ...« meinte Jordan und betrachtete aufmerksam das
aufgeweckte, frische Gesicht seines Sekretärs. »Beherrschen Sie die
Kurzschrift?«

		»Ja.«

		»Maschinenschreiben?«

		»Ja.«

		»Sprachen?«

		»Außer den alten, noch deutsch, französisch und
italienisch.«

		»Hm ... Und solche Leute verwenden wir als Briefträger!«
Meyring lächelte.

		»Solche Leute bleiben aber nicht Briefträger. Wenigstens nicht,
wenn sie noch jung und mutig sind.«

		»Na, schön«, sagte Jordan und stand auf. »Ich will Sie behalten,
junger Mann – trotz Ihres unverschämten Mundwerks. Eins [bookmark: page55] aber schreiben
Sie sich gründlich hinter die Ohren: Plaudern Sie mit anderen – wer
es auch sei – über meine Angelegenheiten, so können Sie sofort Ihre
Koffer packen.«

		»Jawohl, Mr. Jordan. Aber Sie machen sich bestimmt unnütz
Sorgen ...«

		»Schweigen Sie doch ausnahmsweise eine Minute lang, lieber
Meyring. Es wird Ihnen kaum etwas schaden. Diese Sache da ...
Kurz, ich habe Ihnen erlaubt, mit mir über diese Frau zu
sprechen ...« Er dachte nach. »Sie besitzen mein Vertrauen.
Enttäuschen Sie es nicht.«

		»Nie, Mr. Jordan. Meine Treue wird in Ihrem Geschäft bald
sprichwörtlich werden und ...«

		»Es ist gut. Ich werde also Ihren Rat befolgen und mit einem
kostbaren Blumenstrauß bei Mrs. Hornung vorsprechen.«

		»Mit einem kleinen Strauß, sagte ich«, warf der Sekretär
ein.

		»Bei meinen Mitteln ist ein kleiner Strauß lächerlich.«

		»Nein, nur geschmackvoll. Nehmen Sie ... nehmen Sie eine
einzige schöne Rose ... Es ist nicht üblich, aber Mrs. Hornung
wird es Ihnen hoch anrechnen.«

		Jordan schüttelte ungläubig den Kopf und knurrte etwas
Unverständliches.

		»Sie wollen die Frau heiraten?« fragte Meyring plötzlich.

		Jordan wurde wieder zornig.

		»Wie soll ich sie heiraten, Sie Grünschnabel!« brauste er auf.
»Sie ist verheiratet, und ich bin auch verheiratet.«

		»Das ist doch sehr einfach, dauert nur etwas länger: Sie lassen
sich scheiden, Mrs. Hornung läßt sich scheiden. Dann heiraten Sie
Mrs. Hornung, und Mr. Hornung heiratet Ihre Gattin.«

		»Warum denn das noch?« rief Jordan gereizt.

		»Bei Ihnen stimmts wohl nicht mehr?«

		[bookmark: page56]
»Entschuldigen Sie, ich habe mich wirklich vergaloppiert. Ich war
so im Scheiden und Verheiraten drin ...«

		»Also Sie betrachten die ganze Sache als sehr einfach?« meinte
Jordan. »Aber ich fühle, daß Sie sich irren. Es ist eine dumpfe
Vorahnung in mir ...«

		»Diese dumpfe Vorahnung ist das einzige, was die Sache verderben
kann« erklärte Meyring sehr sicher.

		Jordan seufzte.

		»Sie können jetzt gehen«, sagte er dann. Schauen Sie sich etwas
in dem Betrieb um. Um zwei Uhr wieder hier sein. Dann will ich
Ihnen zeigen, daß es auch andere Arbeiten für Sie gibt als
Beratungen in Eheanbahnungen.« [bookmark: page57]

	
		
		X.

		Viel später als Jordan nahm der Untersuchungsrichter Hornung
sein Frühstück ein. Die Sonne schien schon hell ins freundlich
eingerichtete Speisezimmer, und die Uhr schlug zehn, als er sich
beim Frühstückstisch einfand.

		Halja wartete auf ihn. Sie machte einen frischen und ausgeruhten
Eindruck, und neben ihr nahm er sich aus, als sei er noch um zehn
Jahre älter als in Wirklichkeit.

		Er küßte sie zärtlich auf die Stirn, legte ein Aktenstück neben
seine Kaffeetasse und setzte sich Halja gegenüber. Dann rückte er
den Stuhl etwas seitwärts, damit ihm die Sonne nicht in die Augen
schien.

		»Hast du gut geschlafen?« fragte er höflich.

		»Danke, ausgezeichnet.«

		Mit einem leisen Schlürfen nahm er einen Schluck Kaffee und
öffnete das Aktenstück. Seine braunen, ältlichen Hände fuhren wie
liebkosend über die kostbaren Blätter. Oh, er wußte es sehr gut:
diese Blätter waren ein Vermögen wert!

		[bookmark: page58] Er las
für sich, dazwischen immer wieder kleine, schlürfende Schlucke
nehmend:

		 

		»Aussage Ellinor Perkins', der Mutter des
Vermißten Dick Perkins: Am 12. Oktober 1933 erwartete ich meinen
Sohn um halb ein Uhr mittags vor dem Tore der Jordan-Werke. Wir
wohnen nur fünf Minuten weg von der Fabrik, und ich holte Dick fast
täglich ab. An diesem Tage wartete ich vergeblich auf ihn. Ich
dachte zuerst, ich hätte ihn übersehen und lief schnell nach Hause.
Doch auch hier war er nicht. Nun glaubte ich, er habe mit Freunden
in irgendeiner Kneipe zu Mittag gegessen und beunruhigte mich daher
noch immer nicht. Als er aber am Abend ebenfalls nicht nach Hause
kam, ging ich zur Fabrik, um nachzufragen. Die Wächter ließen mich
aber nicht hinein. So erfuhr ich erst am nächsten Tage, daß mein
Sohn nachmittags gar nicht mehr gearbeitet hatte. Ich mußte nun
glauben, daß er in irgendeiner Kneipe sitzengeblieben war und daß
dort etwas Schlimmes geschehen war. Ich suchte alle Kneipen ab, die
Dick dann und wann zu besuchen pflegte, aber nirgends hatte man ihn
am 12. Oktober gesehen. Und auf der Polizeiwache erfuhr ich, daß es
am 12. Oktober in keiner dieser Kneipen eine Rauferei oder
ähnliches gegeben hatte. Nun kam ich endlich auf den Gedanken, daß
Dick möglicherweise die Fabrik gar nicht verlassen habe. Ich fragte
alle Arbeiter aus, die in der Nähe Dicks beschäftigt waren, und ich
fragte die Aufsichtsbeamten aus, die am 12. Oktober um halb eins
beim Tore gestanden hatten: keiner von ihnen hat meinen Sohn
weggehen sehen. Ich glaube daher bestimmt, daß ihm in der Fabrik
ein Unfall zugestoßen ist, [bookmark: page59] den man verheimlichen will, damit ich keine
Entschädigung bekomme.«

		 

		Ueber den letzten Satz mußte Hornung ein wenig lächeln. Wie gern
hätte man diese Frau entschädigt, wenn sie nur nicht erst zur
Polizei gelaufen wäre!

		»Hm ...« brummte er behaglich. Es klang wie das Schnurren
einer Katze. »Noch ein Täßchen, bitte. Hast du dich gestern gut
unterhalten, mein Kind?«

		»Ja«, sagte Halja. »Ja, danke. Du auch?«

		»Ausgezeichnet«, versetzte er und blätterte weiter in den Akten.
Da waren die Aussagen von vier Ingenieuren und achtzehn Arbeitern.
Es hatte viel Mühe gekostet, alle diese Aussagen zu sammeln, Nun
aber lagen sie da: zweiundzwanzig gleichlautende Aussagen! Alle
diese Menschen hatten Dick Perkins am zwölften Oktober vormittags
in der Fabrik gesehen, keiner hatte ihn weggehen sehen, und alle
arbeiteten in so unmittelbarer Nähe von diesem Perkins, daß
wenigstens ein Teil von ihnen sein Weggehen hätte bemerken
müssen.

		»Dieser ... Jordan ... meinte Hornung halb
feststellend, halb fragend, »... war ja ganz weg in
dich ...«

		Halja blieb ruhig.

		»Ich habe nichts dergleichen gemerkt«, sagte sie kühl.

		»Ich will dich ja auch nicht tadeln«, bemerkte er schnell. »Ich
wüßte auch wirklich nicht, wofür! Dein Benehmen war einwandfrei
Eine Frau kann schließlich nicht dafür, wenn sie Männern
gefällt ...«

		»Sehr vernünftig gedacht«, warf sie ein, als er abwartend
schwieg.

		[bookmark: page60] Der
Sonnenstrahl hatte wieder Hornungs Augen erreicht, und der
Untersuchungsrichter rückte wieder beiseite.

		»Wie gesagt, ich wollte dich nicht tadeln«, fuhr er fort. »Ich
glaube sogar, daß es für uns nicht unvorteilhaft sein wird, wenn
dieser alte Krösus ein bißchen Feuer fängt. Er hat Beziehungen, er
hat ...«

		»Du irrst dich«, sagte sie und runzelte die Stirn.

		»Es wird für uns sicherlich sehr unvorteilhaft sein, wenn er –
wie du sagst – Feuer fängt.«

		»Entschuldige, mein Kind, aber deine Aussprüche sind bisweilen
überraschend. Vielleicht würdest du das näher erläutern, wieso,
wieso das für uns unvorteilhaft sein könnte?«

		»Weil Mr. Jordan dir aus Aerger schaden könnte – mit seinen
Beziehungen.«

		Er schüttelte verwundert den Kopf.

		»Aerger? Liebes Kind, ich begreife dich wirklich nicht. Aerger?
Worüber denn Aerger«

		Sie antwortete nicht, sondern rührte nur heftig in ihrer
Tasse.

		»Die Tasse könnte zerbrechen«, sagte er und legte für einen
Augenblick seine kalte Hand auf die ihre. »Na, gut«, lenkte er dann
ein. »Dir ist es anscheinend gleichgültig, ob dein Mann sein Leben
als Untersuchungsrichter beschließt oder wie seine Kollegen zu
Ehren und Ansehen und – Reichtum kommt ...«

		»Gib mir bitte eine Zigarette«, sagte sie tonlos.

		Er hielt ihr sein silbernes Etui hin, reichte ihr zuvorkommend
Feuer und sah ihr zu, wie sie starren Blickes in langen, tiefen
Zügen rauchte.

		»Es – ist – mir – gleichgültig«, sagte sie endlich langsam, Wort
für Wort betonend.

		Er lächelte.

		[bookmark: page61] »Ich
ahnte es. Wie traurig, bei seiner Lebensgefährtin so wenig
Verständnis zu finden ...«

		»Es hört uns niemand«, unterbrach sie ihn.

		»Für wen dieses Theater?«

		»Mein Kind, warum so heftig?« rief er schmerzlich aus. »Oder
solltest auch du gestern Feuer gefangen haben? Es würde mich tief
betrüben ...«

		»Ganz bestimmt.«

		»Du verstehst mich?« Er erhob sich, rückte den Stuhl an den
Tisch, ging aber nicht. »Die Sachlage ist so: Bist du zu freundlich
zu ihm – du verstehst? – so würde ich mich veranlaßt sehen – du
verstehst? Bist du zu unfreundlich zu ihm, so – nun, so würde sich
dein Leben auch etwas anders gestalten. Nicht zum besseren, mein
Kind, nein, nicht zum besseren ...«

		Sie stand schnell auf. Ohne ihn anzusehen, ging sie an ihm
vorbei zur Tür. Er sah ihr nach, machte aber nicht Miene, sie
zurückzuhalten. Behutsam nahm er das Aktenstück vom Tisch, trug es
in sein Arbeitszimmer, wo er es in seiner Ledermappe verschloß.
Dann begab er sich ins Vorzimmer.

		Ein Diener wartete hier auf ihn und half ihm in den Pelz.

		»Bill«, sagte Hornung leise. »Passen Sie mal genau auf, Bill: Im
Laufe des Tages wird Mr. Jordan mit einem großen Blumenstrauß hier
vorsprechen. Sie melden es mir sofort ins Amt, aber so, daß meine
Frau nichts davon erfährt. Haben Sie mich verstanden?«

		»Sie können sich auf mich verlassen, Mr. Hornung«, antwortete
der tüchtige Diener und steckte befriedigt das reichliche Trinkgeld
ein. [bookmark: page62]

	
		
		XI.

		Zwei Stunden später fuhr der große Wagen Jordans vor dem Hause
vor, in dem Hornung wohnte. Der Untersuchungsrichter hatte es
richtig vorausgewußt und sich nur in einem Punkte geirrt: Jordan
brachte keinen großen Blumenstrauß mit. Doch beruhte dieser Irrtum
Hornungs nicht auf mangelnder Menschenkenntnis. Er hatte nur
übersehen, daß Jordan den Rat eines anderen befolgen konnte.

		Der Diener Bill nahm die Karte des Besuchers in Empfang und
spähte verwundert nach dem großen Blumenstrauß. Er war nicht da.
Jordan hielt nur ein kleines Päckchen in Seidenpapier in der Hand,
das er aber dem Diener nicht abgab. »Melden Sie mich Mrs. Hornung«,
sagte er, nachdem ihm der Diener Pelz und Fellmütze abgenommen
hatte, und blieb erwartungsvoll stehen. Der Diener Bill betrat mit
steifem Schritt das Zimmer der Hausherrin. Halja saß an ihrem
kleinen Schreibtisch, schrieb aber nicht, sondern blickte nur
nachdenklich vor sich hin.

		Stumm überreichte ihr der Diener die Karte des Besuchers. [bookmark: page63] Für alle Fälle
merkte er es sich, daß beim Lesen ihre Miene unmutig wurde.

		»Ich empfange nicht. Ich bin nicht zu Hause«, sagte sie
rasch.

		Er verneigte sich wortlos, ging zur Tür.

		»Halt!« rief sie. »Führen Sie den Herrn in den Salon. Ich werde
gleich kommen.«

		Der Diener richtete ihre Worte Jordan aus und führte ihn in den
Salon. Dann beeilte er sich, zum Fernsprecher zu kommen.

		Jordan sah sich im Salon aufmerksam um. Dieser Raum war der
Raum, in dem sie lebte. Dieser Flügel – der Flügel, an dem sie
spielte; dieser Kamin – der Kamin, an dem sie in einsamen Stunden
träumte. Jordan betrachtete alle diese toten Gegenstände, und sie
waren nicht mehr tot für ihn. Sie erzählten ihm von Haljas Leben,
von Haljas Gedanken und von den Berührungen ihrer kleinen, zarten
Hände.

		Dann aber fiel Jordan ihr Mann ein. Nicht allein lebte sie ja in
diesem Raum. Auch er hatte ja Rechte darauf, dieser fremde Mann,
dieser lächerliche, schläfrige Mensch, an den sie irgendwie
gekettet war und den sie doch unmöglich lieben konnte. Wenn es ihm
gefiel, konnte er eintreten, seine Hand – die Hand des Besitzers –
auf ihre Schulter legen; er durfte ihr ins Notenblatt sehen, wenn
sie am Flügel saß; durfte den Duft ihrer Haare einatmen und durfte
verlangen, daß sie ihm die Lippen zum Kuß hinhielt ... Ja,
verlangen Undenkbar war es, daß sie es je freiwillig ...

		Jordans Gedankengang wurde unterbrochen: Halja war eingetreten.
Sie stand da – in einem ganz leichten hellblauen Kleid, das locker
und duftig ihre Gestalt umhüllte. Die dunkle Eichentür, die Halja
hinter sich geschlossen hatte, unterstrich das Helle, Leuchtende
ihrer Erscheinung, und Jordans bemächtigte sich ein Gefühl der
Ehrfurcht, als stände er vor etwas Heiligem. Auch dieses [bookmark: page64] Gefühl kannte
er nicht. Seit gestern aber hatte er aufgehört, sich über seine
Empfindungen zu wundern.

		»Guten Tag, Mr. Jordan«, sagte sie, da er immer noch schwieg,
und trat lächelnd auf ihn zu.

		Er tappte ungeschickt zwei Schritte vorwärts, ergriff ihre Hand,
wollte sie küssen und wagte es nicht.

		»Guten Tag«, preßte er mühsam hervor. Dann hielt er ihr seine
eingewickelte Blume hin. »Das ... das hier ...« Er fand
keine Worte. Wie ein Schuljunge kam er sich vor, der beim Examen
versagt. Er schämte sich.

		»Was für eine herrliche Rose!« rief sie aus, und ihre Augen
leuchteten. »Mr. Jordan, ich hätte nicht gedacht, daß Sie mich
schon so gut kennen.«

		»Wieso?« fragte er furchtsam.

		»Sie, einer der reichsten Männer New Yorks, schenken mir eine
einzige Blume! Ich danke Ihnen.« Sie streckte ihm lebhaft ihre
Rechte hin.

		»Mrs. Hornung«, stammelte er und drückte ganz vorsichtig ihre
schmale Hand. »Ich verdiene Ihren Dank nicht. Ich wollte Ihnen
einen riesigen Blumenstrauß bringen, aber mein Sekretär riet mir
ab. Ich muß Ihnen das sagen, denn ich möchte nicht, daß Sie in mir
etwas anderes sehen, als ich wirklich bin ...«

		»Bitte, nehmen Sie doch Platz, Mr. Jordan«, bat sie freundlich
und höflich, aber dieser Blick war es nicht mehr. Sein Leuchten war
erloschen.

		Er setzte sich schwerfällig.

		»Ich muß Ihnen das erklären ...« fuhr er fort, obwohl er
fühlte, daß er seine Worte nicht mehr ungeschehen machen konnte.
»Mir geht das Gefühl für den feinen Unterschied ab zwischen einem
teuren Blumenstrauß und einer einzigen Blume. Deswegen [bookmark: page65] ist ein
Geschenk von mir doch nicht wertloser ... Verstehen
Sie ... Ich meine ... Worin liegt denn der Unterschied?
Sie glauben, man ist reich, man wirft eine Note auf den Tisch, und
der Diener besorgt den teuersten Strauß ... Sehen Sie ...
das ... ist es nicht. Ich bin jetzt eine Stunde lang in New
York herumgefahren, ich, dessen Minuten gezählt sind, und habe
diese eine schönste Blume für Sie gesucht. Schicken Sie Ihren
Diener zu meinem Wagen. Der Wagen ist voll von einzelnen Rosen. In
jedem Geschäft kaufte ich die schönste, bis ich diese hier fand.
Aber der Gedanke stammte von meinem Sekretär! Das ist es! Darum ist
diese Blume nichts in Ihren Augen. Ich hasse diese Blume jetzt, ich
hasse alle Rosen, die es gibt ... ich hasse ...«

		»Hören Sie auf!« rief sie mit einem schwachen Versuch zu
lächeln. »Die unschuldige Blume! Was hat sie Ihnen getan?« Sie nahm
die Blume wieder vom Tisch. »Wenn Sie sie so hassen, dann ...
dann muß ich diese arme, verachtete Blume sehr lieb haben«, sagte
sie. Sie hielt sie flüchtig an die Lippen, dann befestigte sie sie
an ihrem Kleid.

		Er sah sie an, keines Wortes mächtig. Die Blume, seine Blume war
also doch noch zu Ehren gelangt. Und diesmal war nicht der Sekretär
daran schuld. Ihm, ihm selbst zuliebe war sie gut zu seiner
Blume.

		Sie fühlte seinen brennenden Blick, obwohl sie ihn nicht
ansah.

		»Spielen Sie Klavier?« fragte sie schnell, schon wieder auf der
Flucht vor den Empfindungen, die sie fürchtete und doch immer
wieder heraufbeschwor.

		»Nein«, sagte er enttäuscht. »Macht das viel aus in Ihrer
Meinung?«

		»Nein, gar nichts«, antwortete sie. »Ich habe gefunden, daß
[bookmark: page66] manchmal
die besten und musikalischsten Menschen auf keinem Instrument
spielen. Vielleicht tun sie es unbewußt deswegen nicht, weil sie
die Musik zu sehr lieben, als daß sie sie selbst stümperhaft
ausüben wollten; und um es zum Beherrschen eines Instruments zu
bringen, fehlt es ihnen an Zeit.«

		»Spielen Sie?« fragte er.

		»Ja«, sagte sie und trat sofort an den Flügel. »Aber ich spiele
jetzt für Sie unter einer Bedingung: daß Sie mich nie in
Gesellschaft bitten, etwas vorzutragen. Meine Musik habe ich nur
für mich und für die wenigen Menschen, die etwas davon
verstehen.«

		»Ich verstehe nichts davon«, sagte er traurig.

		»Sie?« Sie sah ihn an und lachte kurz auf. »Sie verstehen mehr
davon, als Sie glauben. Sie fühlen die Musik.«

		»Woher wollen Sie das wissen?«

		»Gestern ... als Sie so merkwürdige Worte sprachen ...
Sie sprachen! das aus, was die Musik im selben Augenblick
spielte ... Ich meine nicht die Worte, nein, die
Stimmung ... Diese Sehnsucht nach etwas Wahrhaftigkeit, diesen
Widerwillen gegen das Lügenhafte dessen, was wir geselliges
Beisammensein nennen ... Ueber hundert Menschen hörten diese
Musik, und nur auf zwei wirkte sie.«

		»Auf zwei?«

		»Auf Sie und mich.«

		»Aber Sie ... Ich merkte an Ihnen keine Veränderung.«

		»Ich beherrschte mich. Vielleicht habe ich mich ans Lügen auch
schon besser gewöhnt.«

		Jetzt spielte sie. Sie spielte nach Gehör, nicht nach Noten. Und
sie spielte gut, das merkte er sofort. Er lauschte den Klängen,
versuchte zu enträtseln, was sie ihm sagen wollten. Doch er begriff
[bookmark: page67] die Klänge
nicht. Halja mußte sich irren: Er hörte nichts heraus, außer, daß
es eben gutes Spiel war.

		Da schloß er traurig die Augen und gab es auf, den Klängen
nachzuforschen. Er spürte nur eine dumpfe Traurigkeit, die langsam,
mehr und mehr in ihn eindrang, ihn ganz erfüllte – eine
gegenstandslose Trauer, ohne Ziel, bewußtlos und leer. Er lag
zurückgelehnt in seinem Sessel und fühlte dieses Fremde, dieses
beängstigend Unbekannte in sich, und der kleine freudige Schreck,
daß es ja ihre Musik war, die das in ihm bewirkte, berührte ihn
jetzt kaum. Und dann war es ihm, als sei dieses Fremde etwas ihm
längst Vertrautes, etwas vor langer Zeit Verlorenes, das er nun
wiedergefunden.

		Langsam, ohne sich darüber Rechenschaft zu geben, was er tat,
stand er auf, ging auf sie zu.

		Sie spielte weiter, und er sah die zwei kleinen Tränen, die im
ihren Augen glänzten. Da legte er wie selbstverständlich seine
derbe, große Hand auf ihr Haar, und sie duldete es, als sei es
wirklich ganz selbstverständlich. Ganz leise strich er über dieses
Haar, das sich wie Seide anfühlte, – einmal und noch einmal.

		»Ich liebe dich, Halja«, sagte er einfach, und seine Stimme
klang klar und ruhig, gar nicht mehr rauh wie gestern.

		Sie brach mitten im Spiel ab und stand schnell auf.

		»Ich danke dir«, sagte er ruhig und lächelte ein wenig.

		Sie lächelte auch, aber es war etwas traurig, dieses
Lächeln.

		»Warum haben Sie gesprochen?« fragte sie leise.

		»Es war schön ...«

		»Ich mußte ...« Er stockte. Ein Geräusch an der Tür hatte
ihn gewarnt.

		Gleich darauf öffnete sich diese Tür fast lautlos, und der
Untersuchungsrichter Hornung kam freudig lächelnd herein. [bookmark: page68]

	
		
		XII.

		»Diese Ueberraschung!« rief er aus. »Nein, diese Ueberraschung!«
Mit ausgestreckten Händen ging er auf den Besucher zu. »Mr. Jordan,
Willkommen in meinem bescheidenen Heim!«

		»Guten Tag, Mr. Hornung«, antwortete Jordan frostig. »Ich habe
mir erlaubt, mich nach dem Befinden Ihrer Gattin zu
erkundigen ...«

		»Oh, es geht ihr sehr gut. Nicht wahr, mein Kind?« rief Hornung
und lachte etwas einfältig.

		»Aber bitte, nehmen Sie doch wieder Platz. Halja, du hast
unserem lieben Gast etwas vorgespielt?« Halja lehnte am Flügel, und
ihre Finger glitten über die Tasten, ohne sie anzuschlagen.

		»Ja«, sagte sie, äußerlich freundlich. »Mr. Jordan liebt Musik
sehr.«

		»Was hast du ihm denn vorgespielt?« fragte Hornung eifrig.
»Mozart, Beethoven ...«

		»Ich habe etwas phantasiert«, unterbrach sie ihn.

		»Phantasiert?« rief er erschrocken. »Aber, liebes Kind, du
[bookmark: page69] machst dich
lächerlich. Ich verstehe doch etwas von Musik und habe dir immer
gesagt, daß dieses dilettantische Phantasieren ...«

		»Ihre Gattin hat ausgezeichnet gespielt«, warf Jordan schroff
ein.

		»Natürlich, natürlich«, sagte Hornung schnell.

		»Aber Sie sollten sie hören, wie sie Mozart spielt. Auch
Wagner ... Zum Beispiel das herrliche Brautlied aus
Lohengrin ... Halja, spiel uns das doch mal. Mr. Jordan wird
sich gewiß freuen

		»Ich habe jetzt keine Lust«, antwortete sie und machte den
Deckel zu.

		Mit äußerster Willensanstrengung unterdrückte Hornung jedes
sichtbare Zeichen seines Zornes.

		»Allerdings ...« murmelte er und lachte ein wenig.
»Allerdings, Lust muß man dazu haben ... Sie entschuldigen,
Mr. Jordan, aber meine Frau tut nämlich selten etwas, wozu sie
nicht Lust hat ...«

		»Nie«, verbesserte sie. »Wenigstens nie mehr.« Hornung lachte
jetzt laut, und es klang sehr herzlich. »Haben Sie es gehört, Mr.
Jordan? Ja, so sind die Frauen ...«

		»Aber leider nicht alle«, sagte Jordan ruhig.

		»Leider?« rief der Hausherr erstaunt. »Sie sagen: leider? Und
ich habe meine liebe Not mit Halja ... Ja, um das zu
verstehen, muß man verheiratet sein ... Ach, entschuldigen
Sie ... Sie waren ja auch verheiratet ...«

		»Gewiß«, sagte Jordan. »Ich war auch verheiratet.«

		»Es tut mir leid, daß ich da unversehens einen wunden Punkt
berührt habe«, meinte Hornung leise und senkte den Blick. Aber er
dachte nicht daran, das Gespräch von dem wunden Punkt abzulenken.
»Es muß sehr traurig und sehr einsam für Sie sein, nun, [bookmark: page70] wo Sie wieder
allein sind. Ich stelle mir das so vor, daß jeder Gedanke der
Verschiedenen gilt, daß man ...«

		»Meine Frau ist nicht verschieden; sie ist davongelaufen«, warf
Jordan gemessen ein.

		»Oh! Verzeihen Sie, wenn ich unbeabsichtigt wieder an etwas
gerührt habe, das ... Ach, davongelaufen? Wie entsetzlich! Und
wie töricht! Einem Mann wie Ihnen läuft man doch nicht davon

		»Sie meinen, weil ich reich hin?« fragte Jordan kalt.

		»Nein ... Das heißt, auch das. Reichtum ist gewiß keine
Schande, und er schützt eine Frau vor allem Ungemach der Welt. Eine
Frau, die einem Reichen davonläuft, ist zehnmal verdammenswerter
als eine, die es bei einem armen Mann nicht aushält

		Halja mischte sich plötzlich ein.

		»Ich glaube nicht, daß dieser Gesprächsstoff unserem Gast
angenehm sein kann«, sagte sie, ohne ihren Mann anzusehen.

		»Warum nicht?« gab Jordan zurück. »Es ist manchmal sehr
gleichgültig, worüber man spricht. Meine Frau hat mich verlassen,
weil ich zu wenig Zeit für sie hatte. Ich finde, sie hat sehr
richtig gehandelt. Für seine Frau muß man Zeit haben.«

		»Das sagen Sie?« rief Hornung überrascht. »Grade Sie der Sie nie
Zeit haben? Uebrigens legen viele Frauen sehr wenig Wert darauf,
daß ihr Mann für sie Zeit hat.«

		»Doch nur solche, die ihren Mann nicht lieben«, sagte Halja
träge.

		»Wie die Frauen zusammenhalten!« rief Hornung.

		»Was, Mr. Jordan? Was heißt denn das: seinen Mann nicht lieben?
Nur eine sehr pflichtvergessene Frau wird sich erlauben, [bookmark: page71] auch nur darüber
nachzudenken, ob sie ihren Mann liebt oder nicht. Warum heiratete
sie ihn denn sonst, frage ich!«

		»Ihre Ansichten scheinen mir etwas veraltet zu sein, Mr.
Hornung«, bemerkte Jordan gelangweilt.

		»Gewiß, die Ehe ist etwas Heiliges, sollte es wenigstens
sein

		»Sehen Sie, das sage ich auch!«

		»Aber wir dürfen doch nicht die Augen davor schließen, was für
ein erbärmlicher Schacher mit dieser Heiligkeit getrieben wird. Im
Altertum gab es Völker, bei denen der Mann sich sein Weib schlecht
und recht von ihren Eltern kaufte. Nach Gefühlen wurde nicht
gefragt. Der Preis war alles. Heute ist es auch nicht viel anders,
nur daß es nicht mehr so ehrlich zugeht. Man verlangt von der Frau
Heuchelei. Sie soll Liebe heucheln. Nicht genug, daß man ihren Leib
kauft, fordert man auch ihre Seele. Der Mann selbst ist schuld
daran, wenn die Frauen Meisterinnen im Heucheln werden. Er erzieht
sie dazu. Er bezahlt sie dafür.«

		»Sie haben wirklich merkwürdige Ansichten, Mr. Jordan«, meinte
Hornung sehr verwundert. »Aus Ihrem Munde klingen sie
besonders ... besonders ...«

		Jordan stand auf.

		»Sie entschuldigen, ich habe aber wenig Zeit. Da ist noch etwas
Geschäftliches, das ich mit Ihnen bei dieser Gelegenheit gern
besprochen hätte ... vorausgesetzt, Ihre Zeit erlaubt es.«

		»Aber selbstverständlich, Mr. Jordan.« Auch Hornung stand
schnell auf. »Halja, sage doch Bill, er möchte uns etwas Likör in
mein Zimmer bringen ...«

		»Bitte, ich trinke am Tage keinen Alkohol«, sagte Jordan.

		»Dann soll er Tee bringen«, ordnete Hornung an. »Mr. Jordan,
[bookmark: page72] wenn Sie sich
vielleicht ins Nebenzimmer bemühen wollten ... Du
entschuldigst, Halja ...«

		Jordan verbeugte sich ungeschickt vor Halja und betrat, gefolgt
von Hornung, dessen Arbeitszimmer. Es war ein dunkles Zimmer, in
dem auch bei Tag Licht gebrannt werden mußte. Die Einrichtung war
kostbar, viel kostbarer als in Jordans Arbeitszimmer.

		Hornung knipste die Schreibtischlampe an und forderte den Gast
mit einer geschmeidigen Handbewegung zum Sitzen auf. Dann reichte
er ihm ein Kistchen Zigarren, und beide Männer begannen zu
rauchen.

		»Haben Sie heute mit Mr. Norfolk gesprochen?« fragte Jordan
geradeheraus.

		»Mr. Norfolk war allerdings vor zwei Stunden bei mir«,
antwortete Hornung sehr freundlich.

		»Aber ...« Er machte ein bekümmertes Gesicht.

		»Dieser Herr sprach so sonderbar ... Ich weiß nicht, wie
ich mich ausdrücken soll, aber – ehrlich gesprochen – ich begriff
gar nicht, was Mr. Norfolk eigentlich von mir wollte.«

		»Mr. Hornung, ich bin für ein Spiel mit offenen Karten«, sagte
Jordan kühl. »Sie wissen genau so wie ich, worum es sich handelt.
Sie verlangen fünfzigtausend Dollar, ich aber halte diesen Betrag
für ...«

		»Ich begreife nicht!« rief Hornung entsetzt aus.

		»Das sagte auch dieser Mr. Norfolk. Ich verlangte etwas?
Fünfzigtausend Dollar? Entschuldigen, Sie, Mr. Jordan, aber hier
muß ein schreckliches Mißverständnis walten ...«

		Jordan hatte die Brauen finster zusammengezogen Er sah ein, daß
diesem Mann mit Offenheit und Kürze nicht beizukommen war. Es war
dasselbe, als hätte man einen Fisch aufgefordert, sich [bookmark: page73] aufs trockene Land
zu begeben. Verstellung und Falschheit, das war das Element dieses
Mannes. Er würde es für keinen Augenblick und unter keinen
Umständen verlassen.

		»Soviel mir bekannt ist«, begann Jordan finster, »leiten Sie die
Untersuchung über das merkwürdige Verschwinden eines meiner
Arbeiter ...

		»Wirklich, ein sehr merkwürdiges Verschwinden!« warf Hornung
ein.

		»Sie scheinen zu glauben, der Mann sei in meinem Betriebe
verschwunden«, fuhr Jordan fort.

		Hornung schüttelte den Kopf.

		»Es handelt sich dabei nicht um meinen Glauben, sondern um
Tatsachen, die dafür sprechen.«

		Jordan wartete mit der Antwort, denn der Diener Bill war
eingetreten und brachte auf einer Platte Tee und Gebäck. Geduldig
wartete Jordan, bis der Diener die Gläser und das Gebäck auf den
Tisch gestellt hatte und wieder hinausgegangen war.

		»Gut«, sagte er dann. »Lassen wir das gelten. Ich kann Ihnen
aber die Versicherung geben, daß wir genauestens nachgeforscht
haben. Es ist gänzlich undenkbar, daß der Mann in meiner Fabrik
verschwand. Jeder Quadratmeter wurde abgesucht, jeder Arbeiter
befragt. Der Mann, dieser Perkins, muß die Fabrik unbemerkt
verlassen haben.«

		»Das dürfte doch ziemlich schwierig sein, Mr. Jordan«, meinte
Hornung lauernd und rührte emsig in seinem Teeglas.

		»Es ist, streng genommen, unmöglich. Er mußte unbedingt an
mehreren Wächtern und Aufsehern vorbei. Aber es ist durchaus
denkbar, daß diese Wächter und Aufseher ihn wohl sahen, aber nicht
beachteten. Vergessen Sie nicht: Vor seinem Verschwinden war der
Mann in den Augen aller nur ein bedeutungsloser Arbeiter [bookmark: page74] – einer von
Tausenden. Man konnte ihn sehen und ihn doch sofort wieder
vergessen.«

		»Ja, ja ...« murmelte Hornung nachdenklich.

		»Hm ... Es erscheint nicht ganz undenkbar, was Sie da
sagen. Nun, die Untersuchung in Ihren Fabrikräumen wird dann
jedenfalls nachweisen ...«

		»Diese Untersuchung möchte ich verhindern«, sagte Jordan
stirnrunzelnd.

		»Verzeihung!« rief Hornung, scheinbar sehr betroffen. »Sie
möchten eine Untersuchung verhindern? Ich habe mich wohl
verhört?«

		»Sie haben richtig gehört.«

		»Aber, Mr. Jordan, das klingt ja beinahe wie ein Versuch der
Beamtenbestechung ...«

		»Wie es klingt, ist gleichgültig. Was Sie davon halten, ist
gleichgültig. Was Sie für das Verhindern der Untersuchung fordern,
ist das einzige, was ich wissen will.«

		»Sie scherzen, Mr. Jordan!« meinte Hornung leise lachend. »Aber
auch ich habe Sinn für Humor. Mr. Norfolk machte auch solche Witze.
Da erlaubte ich mir ebenfalls einen kleinen Spaß: ich sagte, ich
möchte ein Warenhaus kaufen, das fünfzigtausend Dollar
kostet ...«

		»Dieser Preis ist zu ...«

		»Verzeihen Sie! Es war ein dummer Scherz, ein unüberlegter
Scherz. Wollte ich im Ernst einen Scherz machen, ich müßte sagen:
Für solch ein Bettelgeld ist ein gutes Warenhaus nicht zu haben.
Ich würde im Ernstfall scherzhalber sagen: Nennen Sie mir den
Preis, für den ein gutes Warenhaus zu kaufen ist.«

		Jordan lächelte böse.

		[bookmark: page75] »Ihre
Scherze sind wirklich zum Lachen« sagte er. »Sie können sich
denken, was nun folgt?«

		»Mr. Norfolk erzählte – spaßhalber natürlich – ich könnte mein
Amt verlieren. Sollte so etwas möglich sein? Daß ein Mensch, der
gewissermaßen auf ein Warenhaus verzichtet, um ein treuer Beamter
zu bleiben – daß dieser Mensch dafür seinen Posten einbüßt? Klingt
doch etwas ungerecht und etwas unwahrscheinlich. Aber wenn schon!
Dann gehe ich eben betteln, Mr. Jordan! Ha, ha, ha ... Ich
kaufe mir einen Tanzbären und gehe betteln.« Er schwieg plötzlich,
und sein Gesicht wurde ernst. Ganz leise fügte er hinzu: »Aber
nicht allein, Mr. Jordan.«

		»Ich verstehe«, knurrte Jordan. »Sie scheinen nicht zu spüren,
wie erbärmlich die Denkweise ist, die Sie da eben verraten?«

		»Erbärmlich? Was soll das Wort? Natürlich ist es erbärmlich,
wenn ein Untersuchungsrichter betteln gehen muß, weil er sich nicht
bestechen ließ. Ein gutes Warenhaus ist weniger erbärmlich. Aber
Sie trinken ja gar nicht?«

		»Danke sehr. – Mr. Hornung, es könnte sein, daß in Ihrer
Rechnung ein Fehler steckt«, sagte Jordan grimmig. »Wenn nun Ihre
Gattin es vorzieht, Sie nicht mit Ihrem Tanzbären zu
begleiten ...«

		»Sondern davonzulaufen?« fragte Hornung. Er stand hastig auf.
»Einen Augenblick, – ich bin gleich wieder da.« Er eilte zur Tür
hinaus.

		Jordan saß stumm da und starrte auf sein Teeglas. Es ekelte ihn
vor diesem Mann. Und das war ihr Mann, Haljas Mann! Wie ungeheuer
ungerecht war das Schicksal mit ihr verfahren!

		Da trat Hornung wieder ein. Er lächelte. Auf seinen Armen trug
er ein Kind – ein vierjähriges Mädchen.

		[bookmark: page76] »Gestatten
Sie, daß ich Ihnen meine Tochter vorstelle«, sagte er und lächelte
noch freundlicher.

		»Haljas Kind.«

		Jordan begriff. Das also war es, worauf dieser Mensch baute! Ihr
Kind! – Er stand auf, trat langsam näher. Seine Blicke versenkten
sich in dieses kleine feine Gesichtchen, das unverkennbar Halja
ähnelte. Er nahm unendlich vorsichtig das winzige Händchen in seine
riesige Hand.

		»Sag dem Onkel guten Tag«, forderte Hornung und stellte das Kind
auf den Boden.

		Das Mädchen knixte gehorsam und sprach mit heller Stimme die ihm
eingelernten Worte.

		»So!« rief Hornung sehr befriedigt und öffnete die Tür. »Nun geh
zur Mama. Lauf, schnell!« Händereibend trat er wieder an seinen
Schreibtisch und sah. Jordan erwartungsvoll an.

		»Das also ist Ihr Trumpf«, sagte Jordan langsam. Hornung hob die
Schultern.

		»Ich verstehe Sie nicht«, sagte er ratlos. »Ich verstehe Sie
wirklich nicht.«

		»Gestatten Sie, daß ich mich jetzt verabschiede«, versetzte
Jordan und wandte sich zur Tür. Er reichte Hornung nicht die Hand.
»Sie werden von mir hören.«

		»Es wird mir ein Vergnügen sein«, versicherte Hornung eifrig.
[bookmark: page77]

	
		
		XIII.

		Eine Stunde darauf fuhr Hornung wieder ins Amt. Er war als
kleinlicher, launenhafter Vorgesetzter bekannt, aber an diesem
Nachmittag hatten seine Untergebenen keinen Grund, mit ihm
unzufrieden zu sein. Er war in bester Stimmung, tadelte nichts und
verstieg sich sogar zu ein paar scherzhaften Bemerkungen, die
selbstverständlich allgemeinen Beifall fanden.

		Den Abend verbrachte er nicht zu Hause. Ein Beisammensein mit
Halja erschien ihm im Augenblick wenig wünschenswert. Da er aber
keine Freunde hatte, die er besuchen konnte, wußte er nicht recht,
was er mit dem Abend beginnen sollte. Er entschloß sich nach
einigem Schwanken für die Oper. Aber er nahm nicht wie sonst einen
mittleren Platz, sondern den besten, der zu haben war. Hier, im
Dunkeln, von niemandem beobachtet, feierte er still seinen Sieg
über Jordan und malte sich aus, wie er nun bald als reicher Mann in
der Lage sein würde, so oft es ihm einfiel, einen so guten Platz im
Theater zu nehmen. Er fühlte sich schon jetzt als dieser reiche
Mensch; der nie mehr mit ein paar Dollar zu [bookmark: page78] rechnen brauchte. Nur um dieses
angenehme Gefühl recht lange auszukosten, fuhr er nach dem Theater
in eins der teuersten Restaurants, wo er zwei Stunden lang bei
auserlesenen Speisen und Getränken verbrachte. Ihm gegenüber saß
der französische Gesandte mit einigen Herren. Er kannte ihn von
einem Prozeß her und grüßte vornehm-lässig hinüber. Die Antwort
fiel etwas erstaunt und nicht ganz so aus, wie er es sich gedacht
hatte; aber es war dennoch nicht mehr jenes hochmütige Kopfnicken,
das ihn bei diesem Mann und seinesgleichen immer so geärgert hatte.
Der französische Gesandte brach mit seiner Gesellschaft bald danach
auf, und Hornung beobachtete aufmerksam, mit welcher Hochachtung
sich alle Bedienten vor ihm verneigten. Als er nach zwei Stunden
selbst ging, gab er dem Kellner ein sehr reichliches Trinkgeld und
sah mit Genugtuung, daß man ihn nun mit nicht geringerer
Hochachtung behandelte. Es war sehr bedauerlich, daß der
französische Gesandte schon weggegangen war.

		Fast fürchtete sich Hornung vor dem nächsten Morgen, der ihn mit
seiner Nüchternheit vielleicht aus allen Träumen reißen würde. Aber
er erwachte in derselben fast märchenhaften Stimmung, in der er
eingeschlafen war. Das war fast so wie in seiner Kindheit, als er
am Morgen nach dem Weihnachtsfest aufwachte und ihm zum Bewußtsein
kam, daß alles Herrliche nicht ein Traum, sondern Wirklichkeit war.
Und diesmal war es auch Wirklichkeit: Er hatte diesen Jordan so
sicher in der Hand, daß es kein Entrinnen gab. Flüchtig dachte er
an Jordans Drohungen, aber er tat sie mit einem Lächeln ab. Alles,
was Jordan gegen ihn unternahm, traf ja Halja. Oh, Jordan würde
sich hüten!

		Lange stand Hornung vor dem Spiegel und betrachtete sein
ältliches, etwas müdes Gesicht. Er hatte seinen besten, fast ganz
neuen Anzug angelegt und seine teuerste Krawatte umgebunden, [bookmark: page79] aber auch das
nützte nichts. Was ihm da entgegensah, war das Gesicht des kleinen
Mannes, der sich jahrzehntelang vor den Großen dieser Welt geduckt
hatte. Nein, es war nicht so leicht, sich von heute auf morgen ein
gediegeneres, selbstbewußteres Gesicht zu geben. Diese Erkenntnis
verstimmte ihn ein wenig, doch dachte er bald nicht mehr daran.

		Sein Frühstück nahm er im Pennsylvania Hotel ein. Er war
überzeugt, daß ihm Halja beim Frühstück alle gute Laune verdorben
hätte. Sie nahm ja nie Rücksicht auf ihn, dachte stets nur an sich.
Nein, heute war sein Tag! Diesen Tag durfte ihm Halja nicht
verderben!

		Wieder wunderten sich seine Untergebenen im Amt über seine
prächtige Stimmung. Man hatte nicht anders gedacht, als daß heute
der Rückschlag auf die gestrige gute Laune käme, und war angenehm
enttäuscht. Den ganzen langen Arbeitstag hielt diese Stimmung an,
und all die kleinen Aergernisse, die ihn sonst zur Verzweiflung
brachten, konnten ihm heute nichts anhaben. Um sieben Uhr abends
räumte er seinen Schreibtisch auf, packte einige Akten zum
Mitnehmen in seine Mappe und brannte sich mit vergnügtem Lächeln
eine feine Zigarette an.

		Ein Gerichtsdiener trat nach kurzem Klopfen ein. »Na, Flake,
wollen Sie auch eine Zigarette?« fragte Hornung leutselig und hielt
dem alten Mann sein Etui hin.

		»Oh, danke sehr«, sagte Flake und nahm vorsichtig eine von den
Zigaretten. Er rauchte sie aber nicht an, sondern steckte sie in
die Tasche. Dann fügte er hinzu: »Staatsanwalt Elsworthy läßt Sie
sofort zu sich bitten, Mr. Hornung. Und Sie möchten die Akten ›Dick
Perkins‹ mitbringen, hat er gesagt.«

		Hornung wurde bleich. Was bedeutete das? Eine Vorladung zum
Staatsanwalt um diese Zeit? Als pflichttreuer Beamter hatte [bookmark: page80] er nichts zu
fürchten. Seine einzige Furcht war ja, daß er vielleicht sein
Lebtag nur pflichttreuer Beamter bleiben würde. Aber die Akten
›Dick Perkins‹? Was gingen die den Staatsanwalt an?

		Doch dann nahm er sich zusammen. Er lächelte Flake sogar ein
wenig mühsam zu, nahm seine Mappe unter den Arm und begab sich, die
Lippen zusammengekniffen, zum Staatsanwalt.

		Elsworthy war um etwa zehn Jahre jünger als Hornung und im
allgemeinen ein sehr tätiger und entschlossener Beamter. Heute
machte er aber nicht diesen Eindruck. Er lag mehr als er saß in
seinem Sessel, sah Hornung gleichmütig an und sprach träge und
nachlässig, ein wenig durch die Zähne.

		»Setzen Sie sich mal, lieber Hornung.«

		Hornung setzte sich. Er wußte es jetzt: Es war nichts
Angenehmes, was er zu hören bekommen würde. Er selbst sagte auch
nicht »lieber« zu einem Untergebenen, wenn er ihm etwas
Erfreuliches mitzuteilen hatte.

		»Geben Sie mir doch bitte die Akten ›Dick Perkins‹!« fuhr der
Staatsanwalt fort.

		Schweigend legte Hornung das Aktenstück vor Elsworthy. Seine
Hand zitterte dabei ein wenig, und er war nicht in der Lage,
Elsworthy anzusehen.

		Der Staatsanwalt las. Es war still und warm im Zimmer. Leise
knisterte das Papier in den Händen Elsworthys. Seine Mienen waren
undurchdringlich.

		»Die Untersuchung dieses Falles ist noch nicht abgeschlossen«,
begann Hornung erregt.

		Elsworthy wehrte diese Worte wie ein lästiges Insekt mit einer
Handbewegung ab.

		Jetzt schwieg Hornung. Auch Elsworthy sprach kein Wort. Es war
ein langes Schweigen.

		[bookmark: page81] »So« sagte
der Staatsanwalt endlich und klappte den Aktendeckel zu. »Was
sagten Sie vorhin?«

		»Die Untersuchung in dieser Sache ist noch nicht abgeschlossen«,
sagte Hornung aufs neue sehr eifrig.

		Elsworthy nickte.

		»Wir wollen sie ausnahmsweise als abgeschlossen betrachten. Sie
übergeben die Sache mir. Ich danke Ihnen für Ihre Bemühungen. Sie
haben das ganz gut gemacht.«

		Ein ohnmächtiger Zorn befiel Hornung. Er begriff, oh, er begriff
sehr gut. Jordan hatte den Staatsanwalt gekauft. Dieser Elsworthy
sollte nun das bekommen, was nur ihm, Hornung, zustand. All seine
Mühe, all seine Arbeit sollte umsonst gewesen sein. Nein, das würde
er nicht zulassen.

		»Entschuldigen Sie, Mr. Elsworthy«, sagte er mit unsicherer
Stimme. »Aber ich möchte mich keines Versäumnisses schuldig machen.
Es ist meine Pflicht, diesen Fall genau zu prüfen. Ich kann ihn so,
halb bearbeitet, nicht der Staatsanwaltschaft übergeben.«

		»Auf meine Verantwortung«, sagte Elsworthy gleichmütig.

		»Auch dann nicht«, ereiferte sich Hornung. »Diese Sache ...
Meine Pflicht ... Kurz ...«

		»Nun, kurz?«

		»Ich muß in der Fabrik Jordans nachforschen!« rief Hornung
hitzig. »Es ist ganz klar, daß dem Perkins eben dort etwas
zugestoßen ist ... Und ich werde nicht eher ruhen, bis ich
Licht in diese merkwürdige Sache gebracht habe! Ich bin nicht
gesonnen ...«

		»Nun«, unterbrach ihn Elsworthy, immer noch in dem schleppenden
Ton, in dem er bis jetzt gesprochen hatte. »Es hilft nichts – ich
wollte es Ihnen ersparen: Sie haben diesen Fall behandelt [bookmark: page82] wie ein Schuljunge
und haben beinah großes Unheil angerichtet. Eine Untersuchung in
den Werken Jordans darf nicht stattfinden. Da spielen sehr wichtige
Gründe mit, die ja auch Ihnen kein Geheimnis sein werden. Ich nehme
an, Sie wissen sehr gut, warum Jordan nicht wünscht, daß über seine
Fabrik zuviel gesprochen wird. In einem Falle wie diesem
protokolliert man die Aussagen der Ingenieure, die bezeugen, daß in
den Werken genau nachgeforscht wurde, und betrachtet damit die
Sache, soweit sie die Jordanwerke betrifft, als erledigt.«

		Hornung atmete heftig. Es flimmerte ihm vor den Augen, und seine
Hände zitterten. Kein Wort glaubte er Elsworthy! Für gutes Geld,
für gutes Geld war der gekauft! Der! Und nicht er, Hornung!

		»Jordan ... hm ...« bemerkte Hornung böse, »muß
mit ... einer gewissen Rücksicht behandelt werden ...
verstehe, oh, verstehe ich sehr gut ...«

		»Selbstverständlich«, sagte Elsworthy ruhig. »Jordan ist nicht
irgendwer. Er ist nicht nur ein sehr einflußreicher Mann, sondern
auch ein Mann, der unserem Staate gute Dienste
leistet ...«

		»Und der unsere Staatsbeamten gut bezahlt, wenn sie ihm Dienste
leisten«, warf Hornung tückisch ein.

		»Wie meinen Sie das?« fragte Elsworthy kühl und sein Blick
warnte.

		Aber Hornung war nicht mehr zu warnen.

		»Jordan bot mir ein Vermögen an, wenn ich den Fall in der Art
behandeln wollte, wie Sie es für gut befinden, Mr. Elsworthy«,
sagte er verzweifelt. Er spürte, daß er blindlings in sein
Verderben rannte, aber es gab kein Aufhalten mehr. Er mußte weiter,
mußte! »Mein Pflichtbewußtsein aber verbot mir, mich auf derlei
Spitzfindigkeiten, und noch dazu für Geld, einzulassen, und
daher ...«

		[bookmark: page83]
»Hm ...« knurrte Elsworthy und stand auf. »Ich
begreife ... Sie scheinen sich etwas überarbeitet zu haben,
lieber Hornung, sind überreizt ...«

		Jählings schöpfte Hornung neuen Mut. Elsworthy schien nicht mehr
sicher zu sein, sonst würde er nicht so ausweichen.

		»Mr. Elsworthy«, sagte er heiser. »Wir wollen die Sache beim
richtigen Namen nennen und gemeinsam ...«

		»Ja«, warf Elsworthy schnell dazwischen. »Wir wollen die Sache
beim richtigen Namen nennen. Reichen Sie bitte bis morgen früh Ihr
Abschiedsgesuch ein.«

		»Was?« kreischte Hornung auf. »Was sagen Sie da? Mein ...
mein ...«

		»Abschiedsgesuch«, ergänzte Elsworthy.

		Hornung sprang auf.

		»Das kann nicht Ihr Ernst sein, Mr. Elsworthy«, stotterte er,
bleich vor Entsetzen. »Sie wollen mir drohen. Aber wozu drohen, Mr.
Elsworthy? Wir könnten das doch in Ruhe, im Guten erledigen. Wenn
wir den Fall nun zusammen bearbeiten, Mr. Elsworthy? Wir sind hier
allein, niemand hört uns. Ich habe mich noch nie kaufen lassen, Mr.
Elsworthy. Das schwöre ich Ihnen ... Hier, das ist eine
Sache ... Sie kann uns beide mit einem Schlage reich
machen ...«

		»Soll ich dem Diener klingeln und Sie hinauswerfen lassen?«
fragte Elsworthy gemächlich.

		»So? So? So?« schrie Hornung auf und stierte den Staatsanwalt
an, das Gesicht entstellt vor Zorn. »So? Das mir? Ohne
mich ... Also ohne mich ... Aber Sie täuschen sich! Ich
habe Abschriften von den Akten, Mr. Elsworthy! Doppelt, dreifach,
zehnfach! Ich werde sie verkaufen, einzeln, dutzendweise, zu
tausenden! [bookmark: page84]
Und New York soll erfahren, wie Leute vom Schlage Jordans sich
Staatsanwälte kaufen ...«

		Ein Diener trat ein. Elsworthy hatte ihn herbeigeklingelt.

		»Dieser Mann ist krank oder betrunken«, sagte der Staatsanwalt
bleich, aber entschlossen. »Helfen Sie ihm in einen Wagen.«

		Hornung erinnerte sich plötzlich an die letzten Worte
Jordans.

		»Sie werden von mir hören, Mr. Elsworthy!« rief er bebend. Dann
ging er. [bookmark: page85]

	
		
		XIV.

		Hornung befand sich in einem Zustand, der an
Unzurechnungsfähigkeit grenzte. Vor einer Stunde noch hatte er
stolze Zukunftsschlösser gebaut, sich als reichen, unabhängigen
Mann gesehen oder sich wiederum ausgemalt, wie er im Amt immer
höher und höher stieg ... Und nun war das alles wie mit einem
Schlage zusammengebrochen. Die Arbeit Jordans war schnell gewesen.
Er hatte Hornung vernichtet, noch ehe es dieser ahnte, daß etwas
gegen ihn unternommen wurde.

		Aber Hornung dachte nicht daran, den Kampf aufzugeben. Im
Gegenteil, alle seine Gedanken waren jetzt auf das eine Ziel
gerichtet: Rache. Im Augenblick spürte er viel weniger sein Unglück
als die Schmach, von diesem eingebildeten Reichen so ohne weiteres
besiegt worden zu sein. Besiegt? Nein, noch war er nicht besiegt!
Jordan sollte bald einsehen, wie sehr er sich verrechnet hatte! Ein
Taxi brachte Hornung zur größten New Yorker Zeitung, wo er sich
beim Hauptschriftleiter melden ließ. Der Besuch hier währte kürzere
Zeit, als Hornung es sich gedacht hatte. Der [bookmark: page86] Schriftleiter hörte ihn
aufmerksam an, war sehr höflich, lehnte es aber glattwegs ab, in
seinem Blatt irgend etwas Nachteiliges über die Jordan-Werke zu
veröffentlichen.

		Wütend fuhr Hornung zur nächsten großen Zeitung. Hier erging es
ihm aber genau so. Auch bei der dritten und vierten war es nicht
anders. Hornung faßte das nicht. Die Zeitungen, die seiner Ansicht
nach von solchen Skandalgeschichten lebten, weigerten sich, diese
aufsehenerregende Sache zu veröffentlichen! Er begriff es nicht,
aber er gab es auf, Versuche bei den großen, angesehenen Zeitungen
zu unternehmen, und ließ sich beim Schriftleiter eines kleinen
Revolverblattes melden. Es war beschämend, daß er im Kampfe für die
gerechte Sache seine Stimme mit Hilfe dieses Schmierblattes erheben
sollte, aber es war nicht zu ändern.

		Wie Hornung erwartet hatte, wurde er hier vom Schriftleiter mit
ausgesuchter Freundlichkeit empfangen. Es war ein noch recht junger
Mann mit semmelblondem Haar und vertrauenerweckenden blauen
Augen.

		»Guten Tag, Mr. Hornung!« rief er sehr eifrig, sehr zuvorkommend
und deutete auf den bequemen Besuchersessel. »Ja, Ihren Namen muß
ich schon gehört haben. Aber bitte, nehmen Sie doch Platz ...
Untersuchungsrichter? Ja, ich glaube ... ich glaube
bestimmt ... Sie müssen mal die Voruntersuchung eines
wichtigen Prozesses geleitet haben ... Ich entsinne
mich ... Die Untersuchung war hervorragend bearbeitet worden,
und ich dachte mir gleich ... Aber so setzen Sie sich doch,
Mr. Hornung!«

		Hornung setzte sich endlich. Bei diesem Schwall von Worten
fühlte er sich unbehaglich. Er kannte das Leben und wußte, daß
Leute, die etwas zu sagen hatten, nie so viel auf einmal
sagten.

		»Wenn Sie Zeit haben, will ich Ihnen für Ihr Blatt eine
haarsträubende [bookmark: page87] Sache über die Jordan-Werke und eine bezahlte,
geschmierte Justizmaschine geben«, sagte er stirnrunzelnd.

		»Zeit?« rief der junge Schriftleiter und seufzte wehmütig, wobei
er nach der Decke sah. »Für eine gute Sache habe ich immer Zeit –
stundenlang, wenn es sein muß!«

		Hornung berichtete, und der Schriftleiter hörte zu. Ab und zu
schrieb er sich etwas auf, dann hörte er wieder andächtig, sogar
mit gefalteten Händen zu.

		»Das ist eine große Sache«, sagte er endlich, als Hornung
geendet hatte. »Man sollte sich da nicht mit einer Notiz
begnügen ... Eine Extraausgabe! Ja, eine Extraausgabe wäre da
angebracht ... Was halten Sie davon?«

		»Eine Extraausgabe?« Die Augen Hornungs funkelten. »Ja, auch ich
glaube: das wäre das einzig Richtige ...«

		»Ja«, sann der Schriftleiter nach. »Ich denke mir das so: Vorne
ganz groß Ihr Bild, darunter – etwas kleiner – die Bilder Jordans
und Elsworthys ...«

		»Mein Bild? Nein, nein!« widersprach Hornung hastig. »Mein Name
darf in diesem Zusammenhang überhaupt nicht erwähnt werden.«

		»Das ist schade. Aber schließlich macht es auch nicht viel aus.
Wir schreiben einfach: Wir sind aus bester Quelle unterrichtet, daß
und so weiter. Das geht auch. Nur, sehen Sie, mit den Mitteln ist
das so eine Sache ... Eine Extraausgabe macht sich nicht immer
bezahlt. Würden Sie gegebenenfalls – natürlich nur, wenn wir
tatsächlich Verluste haben – etwas zu den Kosten beitragen?«

		»Könnte es viel sein?« fragte Hornung vorsichtig. »O
nein ... Ich glaube auch gar nicht, daß es nötig sein wird.
Das ist ja eine Sensation, was wir da bringen ... Und
Sensationen machen sich [bookmark: page88] bei uns immer bezahlt. Es ist mehr eine
Formsache, wenn wir Sie sicherheitshalber bitten, ein Schriftstück
zu unterzeichnen ... Können Sie Sicherheiten geben?«

		»Mein Geld liegt augenblicklich fest«, sagte Hornung und war
schon beinah entschlossen, doch lieber nur eine Notiz erscheinen zu
lassen. Das hier sah doch gar zu sehr nach Bauernfängerei aus. »Ich
habe sehr gute Papiere: Montana-Kupfer Shares.«

		Der Schriftleiter blickte etwas überrascht auf.

		»Montana-Kupfer Shares?«

		»Ja, ein sehr gediegenes Papier. Aber ich muß Ihnen leider
sagen, daß ich doch nicht geneigt bin ...«

		»Warten Sie bitte einen Augenblick«, bat der Schriftleiter und
sprach etwas durch den Fernsprecher. Hornung verstand soviel, daß
er eine der soeben erschienenen großen Zeitungen zu sehen
verlangte. Er wunderte sich ein wenig darüber, da er den
Zusammenhang nicht begriff.

		»Haben Sie Ihr ganzes Vermögen in Montana Shares angelegt?«
fragte der Schriftleiter freundlich.

		»Ja, und ich habe schon gehörig dabei verdient«, antwortete
Hornung. »Aber warum fragen Sie?« Ein älterer Mann trat ein und
legte ein noch nach Druckerschwärze riechendes Zeitungsblatt auf
den Tisch. Der Schriftleiter schlug es auf, strich eine Stelle mit
Blaustift an und reichte das Blatt Hornung.

		Hornung las:

		 

		»Riesenunterschlagungen bei den Montana-Kupfer
Werken! Eine unerwartet eingesetzte Revision stellte fest, daß bei
den angesehenen Montana-Kupfer Werken ungeheure Summen veruntreut
worden sind. Eine Reihe von Direktoren steht unter dem Verdacht der
Täterschaft. Die [bookmark: page89] Montana-Werke waren in letzter Zeit etwas in
Schwierigkeiten geraten, und es erscheint daher zweifelhaft, ob sie
sich werden halten können. Der Umfang der Verluste läßt sich jetzt
auch nicht annähernd bestimmen. Die Nachricht von den
Unterschlagungen traf hier erst nach Schluß der Börse ein, so daß
sie sich auf den Aktienkurs noch nicht auswirken konnte. An der
Nachbörse wurden aber schon Kurse genannt, die kaum den achten Teil
der bisherigen betrugen.«

		 

		Hornungs Gesicht war fahl, als er das Zeitungsblatt
niederlegte.

		»Dann bin ich ein Bettler«, sagte er seltsam ruhig und lächelte
etwas verzerrt. »Wir werden also wohl nur eine Notiz bringen
können.«

		»Sie glauben nicht, daß dies ein Werk Jordans ist?« fragte der
Schriftleiter beiläufig.

		»Wieso? Ein Werk Jordans? Hier steht doch, daß da
Unterschlagungen ...«

		Der Schriftleiter stand auf.

		»Nun ja ... Irgend etwas mußte ja geschehen, wenn Ihre
Papiere wertlos werden sollten. Ich glaube, Sie machen sich von der
Macht Jordans noch keinen rechten Begriff ...«

		»Wenn das Jordan getan hat, dann ...« murmelte Hornung,
aber er beendete den Satz nicht.

		Der Schriftleiter drehte an der Nummernscheibe des
Fernsprechers. Hornung hörte ihn sprechen und verstand, daß er die
Jordan-Werke angerufen hatte.

		»Wer? Wer ist dort?« sprach der Schriftleiter. »Norfolk?« Er
vermerkte den Namen. »Ja, wir haben da Nachrichten
bekommen ... über eine Sache, die in Ihren Betrieben geschehen
ist. Ein gewisser Dick Perkins soll verschwunden sein ... Wie,
bitte? Das [bookmark: page90]
stimmt nicht? Aber ich bitte Sie: die Nachrichten stammen aus
bester Quelle ... Aha! Ja ... Ich verstehe ... Sehr
liebenswürdig von Ihnen. Oh, ich begreife sehr gut: Sie bezahlen
für drei Monate im voraus, geben uns aber erst später an, wann wir
beginnen sollen. Danke, ich habe alles vermerkt.« Er hängte ein.
»Was war denn das?« fragte Hornung erregt. »Drei Monate
bezahlen ... Ich verstehe nicht ...«

		»Das ist doch ganz einfach«, sagte der Schriftleiter, sichtlich
sehr zufrieden. »Die Jordan-Werke haben uns einen Inseratenauftrag
auf die Dauer von drei Monaten gegeben. Drei Monate lang täglich
ein halbseitiges Inserat ... Verstehen Sie nun?«

		»Aber Sie haben ja gar keine Inserate in Ihrer Zeitung!« rief
Hornung wütend. »Was erzählen Sie mir denn da?«

		»Wir haben in jeder Nummer Inserate«, antwortete der
Schriftleiter sanft. »Unsichtbare Inserate. Unser Blatt ist so
eingerichtet, daß es für die Inserenten vorteilhafter ist, wenn das
bezahlte Inserat nicht erscheint.«

		»Das ist ja unglaublich!« rief Hornung empört aus. »Und
das ... wagen Sie mir zu sagen? Ich werde ...«

		»Entschuldigen Sie bitte«, sagte der Schriftleiter und blickte
wieder andächtig nach der Decke.

		»Aber meine Zeit – Sie verstehen das doch? – ist sehr knapp
bemessen.« [bookmark: page91]

	
		
		XV.

		Halja saß allein beim Abendessen, als ihr Mann nach Hause kam.
Er hatte sich etwas beruhigt, und sie sah ihm nicht gleich an, daß
ihm Außergewöhnliches begegnet war.

		»Guten Abend«, sagte er ernst und putzte die angelaufenen
Brillengläser. »Hast du für mich noch etwas zu essen?«

		»Ja, bitte«, antwortete sie mit der gleichmäßigen
Freundlichkeit, die sie für den einzig denkbaren Ton in dieser Ehe
hielt. »Es ist noch von allem da.«

		Er nahm Platz, reichte ihr seinen Teller, auf den sie Fleisch
und Reis häufte.

		»Wünsche guten Appetit«, sagte sie.

		»Danke.« Er aß hungrig und sah hin und wieder zu ihr auf. Aber
jedesmal, wenn sich ihre Blicke begegneten, sah er schnell weg. Wie
ein Henker kam er sich vor. Sie war das Opfer, das nicht ahnte, was
ihm bevorstand. Er haßte sie und freute sich darauf, ihr Schmerz zu
bereiten. Gleichzeitig fürchtete er sich davor, denn – in seiner
Art – liebte er sie auch.

		[bookmark: page92] »Du hast
Aerger im Amt gehabt?« fragte sie. Jetzt hatte sie gemerkt, daß
irgend etwas nicht in Ordnung war.

		»Ja«, erwiderte er kurz und aß weiter. »Ja«, fügte er nach einer
Weile hinzu. »Ich habe mich ein wenig geärgert. Ich soll nämlich
morgen um meinen Abschied einreichen.«

		»Warum denn?« fragte sie. Sie fragte es ganz harmlos, was ihn
sofort in Wut versetzte. Ihr war es gleich, natürlich war es ihr
völlig einerlei, was ihn betraf.

		»Warum?« Er lächelte böse. »Da fragst du mich wohl ein bißchen
zuviel. Mr. Jordan mußt du fragen und dich auch bei ihm dafür
bedanken. Es ist sein Werk.«

		»Nein«, sagte sie schnell und etwas ängstlich.

		»Doch. Er hat den Staatsanwalt bestochen. Das kannst du mir
glauben.«

		Sie wollte ihm nicht glauben. Er hatte sie so oft schon belogen.
Natürlich log er auch jetzt. Unmöglich, daß es Wahrheit
sei ... Es konnte nicht sein.

		»Es ist nicht wahr«, sagte sie leise. »Sag, daß es nicht wahr
ist.«

		»Es ist wahr«, entgegnete er, und es tat ihm jetzt nicht leid,
ihr Schmerz zuzufügen. Es hatte sie kalt gelassen, als er sagte, er
müsse den Abschied nehmen. Aber daß dieser Jordan etwas Häßliches
getan hatte, das erregte sie! So war sie!

		»Warum?« fragte sie ratlos. »Warum denn?«

		»Warum? Da fragst du noch? Er will mich vernichten, damit er dir
dann großmütig Obdach und alles andere bieten kann. So einer ist
das!«

		»Das glaube ich nicht«, sagte sie streng. »Und das werde ich
niemals glauben.«

		»Du wirst noch an ganz andere Dinge glauben lernen, mein Kind.
Um mein Vermögen hat er mich auch gebracht, dieser [bookmark: page93] ... Mensch! Binnen
vierundzwanzig Stunden hat er das fertiggebracht. Er hat mir das.
Amt genommen und mein Vermögen dazu.«

		»Wie kann er dich um dein Vermögen bringen?« widersprach sie,
und jetzt hörte er aus dem Ton ihrer Worte wirklichen Unglauben und
Erleichterung heraus.

		»Das weiß ich selbst nicht. Aber die Papiere, die ich besitze,
sind plötzlich fast wertlos geworden. Es heißt, da seien große
Unterschlagungen vorgekommen ... Es heißt, es heißt! Es heißt
eben so, wie Mr. Jordan es haben will. Und es heißt für uns, Halja:
Ruin!«

		Sie war aufgestanden, hatte die Hände an die Schläfen gepreßt
und ging langsam auf und ab.

		»Es kann ja nicht sein«, sprach sie wieder, leise, wie für
sich.

		»Gestern«, fuhr er, sich zur Ruhe zwingend, fort, »gestern
sagtest du, es sei dir gleichgültig, ob ich ewig
Untersuchungsrichter bliebe oder nicht. Jetzt, Halja, scheint mir
aber, daß es dir doch nicht ganz einerlei ist, ob ich nun Bettler
bin oder nicht. Du denkst dabei nicht an mich. Oh, das bilde ich
mir wahrhaftig nicht ein. Aber – die Frau »eines Bettlers ...
Hm ... Stell dir das mal vor! ...«

		Sie schwieg und ging weiter auf und ab, an ihm vorbei zum Kamin
und wieder zurück, langsam und zögernd.

		»Halja«, sagte er plötzlich in verändertem Ton.

		»Halja! Nur du kannst uns helfen. Nur du!«

		»Nein«, sagte sie hastig.

		Er begriff, daß sie ihn durchschaut hatte, noch ehe er ihr
seinen Plan entwickelte. Wieder wollte ihn der Zorn übermannen,
aber er bezwang sich. Er kannte sie: bei dieser Frau hatte er im
Bösen noch nie etwas erreicht.

		[bookmark: page94] »Der Mann
ist mächtig«, sprach er erregt, und seine Augen funkelten. »Aber er
ist auch ein Tropf – Frauen gegenüber. Du weißt es ja. Und er macht
alles, was du nur willst. Geh zu ihm und bitte ihn. Er wird dich
nicht anrühren und doch alles tun, was du verlangst ...«

		»Nein, nie!« antwortete sie schroff.

		»Halja«, bat er eindringlich. »Denk an das Kind.«

		»Nein, nein!«

		»Ich bitte nicht für mich«, fügte er kläglich hinzu. »Ich? Ich
weiß, du liebst mich nicht, hast mich nie geliebt. Denkst du noch
daran, wie es damals war, vor sechs Jahren, als ich um dich warb?
Du sagtest es mir, daß du mich nicht liebtest, ja ...
Aber ... du sagtest auch, du würdest dir Mühe geben, mir eine
gute Frau zu sein. Und noch mehr sagtest du, noch mehr! Du sagtest,
vielleicht ... Hörst du, Halja: vielleicht würdest du mich
später lieben! Kein Wort davon habe ich vergessen ... Sag,
hast du je versucht, mich auch nur ein wenig zu lieben?«

		»Als ob ein Versuchen etwas nützen könnte!« rief sie und blieb
vor ihm stehen. »Aber wenn ich es gewollt hätte, noch so heiß
gewollt hätte, – auch dann wäre es unmöglich gewesen. Vom ersten
Tag unserer Ehe bis auf den heutigen hast du mich täglich und
stündlich spüren lassen, daß du mich gekauft ... ja, gekauft
hast! In deinen Augen blieb ich immer das bettelarme Mädchen, das
du in deinem Edelmut zu etwas Besserem gemacht hast ... Und da
erwartest du Liebe? Nicht einmal Achtung darfst du erwarten.«

		»Geh zu ihm«, bat er. »Alles wird gut werden. Eine Viertelstunde
genügt. Er will ja nichts von dir. Wenn er deine Stimme hört,
wartet er nur darauf, alles zu tun, was du begehrst. Er ist wie ein
Kind ... Geh zu ihm ...«

		[bookmark: page95] »Nein«,
sagte sie. »Nein, nein und nein! Verschwende deine Bitten nicht.
Ich weiß, wie schwer es dir fällt, mich, gerade mich um etwas zu
bitten. Unter keinen Umständen geh ich zu diesem Mann.«

		Er zitterte. Es war ein Gemisch von Wut und Angst, das ihn
beherrschte. Er begriff sie nicht. Was er von ihr verlangte, war in
seinen Augen ein Nichts, etwas, was kaum der Rede wert war, etwas
Selbstverständliches. Aber sie wollte nicht. Noch nie hatte sie
gewollt, wenn er sie um etwas bat. Sie – seine Frau!

		»Halja«, versuchte er es noch einmal. »Soll ich denn um unseres
Kindes willen kniefällig ...«

		»Mach dich doch nicht lächerlich«, unterbrach sie ihn
streng.

		Er fühlte selbst, daß er im Begriff war, sich lächerlich zu
machen. Vor ihr! Vor dieser Frau, die alles nur seiner Güte
verdankte, die ohne ihn vielleicht irgendwo verkommen wäre!

		»Du läßt es also darauf ankommen«, sagte er, jetzt wieder böse.
»Es ist dir also einerlei, was aus unserem Kinde wird?«

		»Laß doch endlich das Kind aus dem Spiele!« rief sie heftig.
»Kind, Kind, Kind! ... Ja, du hast recht, zehnmal recht, wenn
du immer wieder davon anfängst: es ist das einzige, was mich hier
festhält! Aber auch um des Kindes willen gehe ich nicht zu dem
Mann. Wozu die Angst? Habe ich nicht zwei gesunde Arme? Ich kann
arbeiten. Um mein Kind ist mir nicht bange.«

		»Arbeiten?« Er lachte laut auf. »Du und arbeiten? Vielleicht
Wäsche waschen, Treppen kehren? Ha, ha, ha ... Mein liebes
Kind, jetzt bist du es, die sich lächerlich macht!«

		Sie sah ihn kalt und feindselig an, und er verstummte.

		»Ich glaube«, sagte sie, »wir sind jetzt bei dem Punkt unseres
Gesprächs angelangt, wo sich Menschen von Geschmack trennen. Gute
Nacht.«

		[bookmark: page96] Er biß
sich wütend in die Lippen, aber er wagte es auch diesmal nicht, sie
zurückzuhalten. [bookmark: page97]

	
		
		XVI.

		Hornung verbrachte eine fast schlaflose Nacht. Er saß an seinem
Schreibtisch, grübelnd und hadernd, ein Spielball der
widerstrebendsten Gefühle. Dieser Mensch, der bis jetzt wie eine
eingestellte Maschine auf alle kleinen Vorkommnisse in seinem
geregelten Dasein in der einzig möglichen und einzig vernünftigen
Weise reagiert hatte und sich demzufolge für einen ausgesprochenen
Charaktermenschen hielt, – dieser Mensch versagte in dem
Augenblick, da er auf etwas stieß, das außerhalb der gewohnten Bahn
lag. Doch er dachte nicht daran, die Schuld bei sich zu suchen.
Jordan und Halja, der Staatsanwalt und der Schriftleiter – sie alle
waren schuldig, nur er nicht.

		Bald war es Zorn, der ihn übermannte, bald die Angst vor der
Armut, die ihn befiel. Gleich darauf verzehrte ihn die Habgier bei
dem Gedanken, wie es geworden wäre, hätte dieser Jordan das getan,
was er ihm vorgeschlagen. Dann wieder schlich sich in sein Gemüt
das schrecklichste aller Gefühle: die Eifersucht. Er selbst mußte
Halja zu jenem Mann treiben, und dabei zitterte er bei [bookmark: page98] dem Gedanken an
das Alleinsein Jordans und Haljas. Schließlich überfiel ihn das
Mitleid – mit sich selbst. Als sei er unbeteiligter Zuschauer, sah
er sich hier sitzen, unglücklich, betrogen, verraten und verlassen
– von allen Menschen und von Halja.

		Die Uhr schlug die Stunden und die halben Stunden. Sie schlug
immer wieder, aber er verharrte in seiner Stellung am Schreibtisch.
Nur seine Gedanken irrten und kreisten umher, schossen auf eine
Beute zu, die sie doch gleich wieder verließen, um einer anderen
nachzujagen.

		Manchmal überkam ihn ein Gefühl der Schwäche. Dann war er
bereit, alles gehen zu lassen, wie es wolle. Er war sogar bereit,
selbst Jordan aufzusuchen und ihn zu bitten. Aber solchen Gedanken
gewährte sein verbittertes, grollendes Herz nicht lange Raum.
Gleich darauf war er wieder zu allem entschlossen, zu jedem Mittel,
nur um den Sieg zu erzwingen.

		Die Uhr schlug vier, als er einsah, daß er auf diese Weise nie
einen vernünftigen Weg finden würde. Jetzt zwang er seine Gedanken.
Sie mußten seinem Willen gehorchen, mußten ihm den Weg weisen, der
irgendwo da war. Ohne Zweifel war er da, nur versteckt. Man mußte
ihn suchen. Das Gefühl sagte Hornung immer aufs neue, daß noch
nicht alles verloren sei.

		Als seien sie der langen Irrwege müde, bewegten sich seine
Gedanken nun gradewegs aufs Ziel zu. Da war also ein Staatsanwalt,
und da waren Börsenpapiere, die man irgendwie zwingen mußte. Ueber
das beides hatte Jordan Macht. Durch ihn war es zu erreichen. Ueber
Jordan hatte Halja Macht. Also war es durch sie zu erreichen. Und
wer hatte Macht über Halja? Er selbst nicht, aber das Kind! Ueber
das Kind aber hatte er als Vater Macht!

		Bei diesem Schlußgedanken leuchtete es in Hornungs Augen auf.
Das war der Weg, den er von Anfang an im Auge gehabt [bookmark: page99] hatte, als er Jordan
zwingen wollte. Warum nur hatte er ihn vergessen, als er sah, daß
Jordan den Kampf dennoch aufnahm? Es war nach wie vor seine einzige
und sehr starke Waffe gegen Jordan. Die Abhängigkeit dieser
Menschen voneinander – war es nicht eine Kette von unzerreißbaren
Gliedern? Und hatte nicht er selbst das letzte, das entscheidende
Glied in der Hand? Oh, und er hatte schon verzagen wollen!

		Ganz sachlich überlegte er, ob die Kette nicht doch ein
schwaches Glied hätte. Aber er fand, sie hätte keins. Jedes Glied
war durch ein starkes Gefühl an das andere geschmiedet – bis zu
Jordan hinauf. Und dort war Macht und Geld das Schmiedemittel.

		Hornung stand auf, ging etwas schwankenden Schrittes ein paarmal
auf und ab, lächelte im Vorbeigehen seinem Spiegelbild zu, dann riß
er sich Kragen und Krawatte vom Halse und warf sich angekleidet
aufs Sofa. Fast augenblicklich schlief er ein.

		*

		Halja war sehr überrascht, ihren Mann schon um halb zehn Uhr
frisch und munter am Kaffeetisch zu finden. Er begrüßte sie so
freundlich, als sei nicht das Geringste vorgefallen, machte sogar
einige launige Bemerkungen über ihr schlechtes Aussehen und war
sichtlich bemüht, den Eindruck des gestrigen Gesprächs zu
verwischen.

		»Ein unverhoffter Urlaub ist auch was wert«, sagte er nach einer
Weile, mit bestem Appetit ein Ei verspeisend. »Den ganzen lieben
Tag nichts zu tun! Wie herrlich haben es doch die Frauen!« »Gewiß«,
stimmte sie versöhnlich zu, da sie sich freute, einem erwarteten
unangenehmen Gespräch entgangen zu sein. »Vergiß aber nicht, daß
wir Frauen auch Pflichten haben. Wart nur, wenn [bookmark: page100] um zwölf Uhr die kleine
Evelyn vom Kindergarten zurückgebracht wird ...«

		»Verursacht sie viel Arbeit?« fragte er freundlich. »Eigentlich
nicht. Es ist ein sehr braves Kind. Und man tut diese Arbeit doch
so gern. Ihr Männer habt es im Beruf schwerer. Ich will das nicht
bestreiten.«

		»Noch ein Täßchen, bitte«, sagte er und reichte ihr seine Tasse.
»Ja, die Kinder ... Spricht die Kleine auch manchmal von ihrem
Vater, was?«

		»O ja«, antwortete sie und lächelte. »Sie fragt oft: Warum hat
Papa heute nicht Sonntag? Ist das nicht reizend?«

		Er nickte.

		»Wirklich reizend. Und jetzt hat Papa lauter Sonntage. Ha,
ha ... Das finde ich noch viel reizender. Hast du Evelyn heute
selbst angezogen?«

		»Nein, ich hab's verschlafen. Vorgestern auch. Es ist
schrecklich. Das Kind wird sich noch ganz von mir entwöhnen.« Sie
schwieg plötzlich. »Du«, fuhr sie dann etwas unruhig fort, »warum
sprichst du heute so viel von dem Kind? Du hast dich nie sehr darum
gekümmert ...«

		»Ich bin es nicht gewöhnt, meine Gefühle so zu zeigen, wie es
die Frauen tun. Deswegen liebe ich unser Kind nicht weniger als du.
Die ganze Nacht habe ich über die Erziehung Evelyns nachgedacht.
Ich bin zu der Ansicht gelangt, daß es nicht so weitergeht.« Er
schwieg und nahm eine Zeitung zur Hand. Fast sofort fand er, was er
suchte: Montana-Kupfer Shares nur noch ein Zehntel ihres
Wertes ... Wie kalt ließ ihn das heute! Mr. Jordan würde diese
Sache schon freundlichst in Ordnung bringen.

		Halja war jetzt ernstlich beunruhigt.

		»Wie meinst du das?« fragte sie schnell.

		[bookmark: page101] »Was
denn?« Er verstellte sich sehr gut.

		»Wegen der Erziehung ... Was geht nicht so weiter?«

		»Ach so ... Nun, alles. Du bist nicht so recht geeignet zur
Erziehung eines zarten menschlichen Wesens ...«

		»Richard!«

		»Bitte?«

		»Das sagst du einer Mutter? Der leiblichen Mutter?«

		»Liebes Kind, reg dich nicht auf. Ich habe nur das Beste unseres
Kindes im Auge, und du kannst mir glauben ...«

		»Ja, was willst du denn?« Sie zitterte heftig, und ihre Hände
falteten sich unwillkürlich zu einer flehenden Gebärde. »So quäl
mich doch nicht. Sag, was willst du mit dem Kind?«

		»Aus dem Hause muß es«, sagte er ruhig. »Zu anständigen
Pflegeeltern, die es zu einem brauchbaren Menschen erziehen werden
und ...«

		Sie war aufgesprungen.

		»Niemals!« rief sie. »Niemals lasse ich das zu! Hörst du:
Niemals!«

		»Ich dachte es mir«, sagte er. »Darum habe ich das Kind auch
heute früh wegschaffen lassen, bevor ich dir meinen Entschluß
mitteilte.«

		Sie saß stumm da und starrte ihn entsetzt an. Ihre Hände rissen
am Tischtuch, knüllten den herabhängenden Zipfel zusammen.
Plötzlich griffen beide Hände nach seinem Arm.

		»Richard!« flüsterte sie atemlos, und ihr Gesicht verzog sich
zum Weinen. »Das ist nicht dein Ernst ... Das ... Du
willst mir nur Angst machen ... Richard ... Du kannst
doch nicht so grausam sein ...«

		»Es ist mein Ernst«, versetzte er, aber er konnte ihr dabei
nicht in die Augen sehen.

		[bookmark: page102]
»Richard, ich bitte dich ... Ich bitte dich ...
Richard! ...«

		Er befreite seinen Arm aus ihrem krampfhaften Griff, stand auf
und ging zum Fenster. Er fühlte sich sehr unbehaglich in seiner
Rolle, aber er wußte keinen anderen Weg. Er stand am Fenster und
drehte ihr den Rücken zu, als er es aussprach:

		»Ich glaube, ich bat dich gestern um Geringeres, und du hattest
zur Antwort nur ein Nein.«

		»Ach so«, sagte sie leise. Plötzlich schlug sie die Hände vors
Gesicht und schluchzte auf.

		Er sah sie an, machte eine Bewegung, als wolle er auf sie
zueilen, blieb dennoch stehen. Dann hielt er es nicht aus und lief
ungeschickt wie ein großer angeschossener Vogel quer durchs Zimmer
und zur Tür hinaus. [bookmark: page103]

	
		
		XVII.

		Bis sechs Uhr hatte Jordan wie ein Pferd gearbeitet. Jetzt
wollte er nicht mehr. Er lehnte sich erschöpft in seinem Sessel
zurück und sah den treuen Norfolk mit Augen an, die auffallend
klein und alt erschienen.

		»Ich mag nicht mehr, lieber Norfolk«, sagte er aufatmend.
»Machen Sie das Uebrige.«

		»Es geht nicht, Mr. Jordan«, widersprach Norfolk. »Da sind noch
einige Sachen ...«

		Jordan machte eine abwehrende Handbewegung.

		»Erledigen Sie das«, sagte er müde und schwieg eine Weile
nachdenklich. »Wissen Sie, Norfolk«, fügte er dann hinzu, »ich
glaube, die ganze Geschichte würde auch ohne mich gehen. Sie kennen
den Betrieb so genau, wissen so gut, was hier und was dort
unternommen werden muß ... Ich bin gar nicht so unentbehrlich,
wie ich immer dachte.«

		»Das ist ein Irrtum«, versetzte Norfolk eifrig.

		»Sie sind doch die Seele des Ganzen. Ohne Sie ist es nichts.
[bookmark: page104] Ich kann
wohl in vielen Fällen das Richtige treffen, aber zuweilen, in
entscheidenden Angelegenheiten, da fühle ich mich hilflos wie ein
Kind. Und dann kommen Sie und beseitigen die Schwierigkeiten so
leicht, daß man sich nachher verblüfft an den Kopf faßt und sich
fragt, warum man nicht selbst auf den Gedanken kam ...«

		»Mag sein«, gab Jordan sinnend zu. »Ich dachte auch bis vor
wenigen Tagen nicht daran, meinen Posten je zu verlassen. Aber
jetzt ... Ich weiß nicht, manchmal möchte ich alles wegwerfen,
alles aufgeben ... Ich glaube, ich bin zu alt geworden.«

		Norfolk schüttelte heftig den Kopf.

		»Ich bin noch um einige Jahre älter als Sie«, erinnerte er. »Und
um zwei Jahrzehnte verbrauchter. Sie werden sich bald nach Ersatz
für mich umsehen müssen.«

		»Sie wollen mich verlassen?« fragte Jordan schnell.

		»N ... nein ... Ich kann es mir nicht vorstellen, wie
ich Sie verlassen sollte. Aber ... sehen Sie, Mr. Jordan, ich
habe solche Sehnsucht danach, noch ein paar Jahre für mich zu
leben. Ich hatte mir das immer so schön vorgestellt, wie ich meinen
Lebensabend beschließen würde. Den ganzen lieben Tag nichts tun,
nur ausruhen und ... Schach spielen ...«

		»Schach spielen?« rief Jordan überrascht aus und lachte.

		»Ja«, sagte Norfolk ernsthaft. »Das war schon in meiner Jugend
mein Traum. Ich wollte ein großer Meister werden. Das ist ja nun
nicht mehr möglich. Aber es ist doch schön, so ruhig dazusitzen und
sich nicht mehr über Wertpapiere, Farbverfahren und Gasherstellung
aufzuregen, sondern nur über Bauern, Türme, Damen und Könige.«

		»Das Leben ist packender als das Schachspiel«, sagte Jordan
[bookmark: page105] und
schüttelte nachsichtig lächelnd den Kopf. »Wie lange arbeiten Sie
schon bei mir?«

		»Achtundzwanzig Jahre.«

		»Dieser Betrieb hat Ihr Leben gefressen, kann man wohl sagen.
Ich möchte gern Ihren Wunsch erfüllen und Sie gehen lassen, aber
ich kann Sie grade jetzt nicht missen. Wir müssen uns mal nach
einer jüngeren Kraft umsehen. Jenkins ist nicht schlecht ...
Ja ... Was halten Sie übrigens von Meyring?«

		Norfolk zuckte die Achseln.

		»Wenn man ihm nicht sagt, daß er sehr tüchtig ist, wird er mich
einmal ersetzen können.«

		»Und wenn man es ihm sagt?«

		»Ich glaube, das würde ihn verderben. So etwas vertragen die
meisten jungen Leute nicht. Den älteren schadet es viel
weniger.«

		Jordan nickte. Dann lachte er plötzlich auf.

		»Wissen Sie was, alter Freund!« rief er munter.

		»Ich möchte heute irgend etwas Verrücktes unternehmen. Wie
denken Sie darüber: Wir spielen jetzt eine Partie Schach?«

		»Wer?« fragte Norfolk ungläubig.

		»Wir: Sie und ich.«

		»Aber, Mr. Jordan!« rief Norfolk erschrocken.

		»Ich habe gar keine Zeit ...«

		»Ich auch nicht. Grade das ist ja das Verrückte dabei. Aber wer
besorgt uns schnell Brett und Figuren?«

		Norfolk seufzte.

		»Ich finde keine Worte, Mr. Jordan«, jammerte er. »Aber wenn es
schon sein muß ... Am schnellsten besorgt uns das Nötige
jedenfalls Mr. Meyring«

		»Natürlich!« rief Jordan. »Wer könnte dazu besser geeignet
[bookmark: page106] sein.« Er
gab durch den Fernsprecher die Weisung, Meyring herzuschicken.

		»Gestatten Sie, daß ich wenigstens noch eine einzige Sache mit
Ihnen durchspreche«, bat Norfolk flehend.

		»Nein.«

		»Nur eine einzige Sache, Mr. Jordan ...«

		Jordan runzelte die Stirn.

		»Wenn Sie mir versprechen, nachher beim Spiel nur über Bauern,
Springer und ähnliches zu sprechen – dann meinetwegen ja«, sagte
er.

		Es klopfte, und Meyring trat ein.

		»Mein lieber Sekretär«, wandte sich Jordan an ihn. »Besorgen Sie
uns bitte schnellstens ein Schachbrett und Figuren.«

		Meyrings Gesicht leuchtete auf.

		»Sie wollen ein Spielchen machen?« rief er freudig.

		»Fragen Sie nicht lange, sondern tun Sie, was ich sagte!« befahl
Jordan streng, aber nicht unfreundlich.

		»Jawohl, Mr. Jordan.« Der Sekretär war schon wieder draußen.

		»Also was ist es, Norfolk?« erkundigte sich Jordan mit einem
Seufzer.

		»Die Montana-Kupfer Werke haben angefragt, ob wir ihnen den
besprochenen Kredit gewähren würden ... Sie wissen, diese
Werke werden fallieren, sofern wir nicht eingreifen. Nun besitzen
wir aber soviel Aktien dieser Betriebe, daß die Einbuße für uns
ganz empfindlich wäre ...« Jordan sah auf.

		»Hornung wurde ununterbrochen überwacht?« fragte er.

		»Ja.«

		»Und er hat seine Papiere nicht verkauft?«

		»Nein.«

		»Dann gewähren wir den Kredit nicht. Noch nicht. Sie geben
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Leutchen zu verstehen, es sei nicht ausgeschlossen, daß wir es doch
noch tun: Schon diese Mitteilung wird die Pleite aufhalten.«

		»Die Sache kostet uns ungeheure Beträge«, warnte Norfolk. Aber
dann ging er gehorsam zum Fernsprecher und gab die nötigen
Weisungen.

		»So«, sagte Jordan. »Und jetzt steht nichts mehr unserem Spiel
im Wege. Ah! Da ist ja auch schon unser tüchtiger Sekretär!«

		Meyring war mit strahlendem Gesicht eingetreten, eine Schachtel
und ein Brett in den Händen.

		»Hier, Mr. Jordan«, sagte er stolz. Schnell räumte er alle
Papiere und Mappen vom Tisch, legte das Brett auf und ordnete die
Figuren. Dann rückte er sich einen Stuhl heran und setzte sich wie
selbstverständlich neben den Tisch.

		»Sie verstehen wohl auch was davon?« fragte Jordan etwas
unzufrieden.

		»Ich war im Schachklub der Briefträger Brooklyn-East' der
zweitbeste Spieler«, erwiderte Meyring. »Und der beste spielte auch
nicht besser. Er gewann nur öfter.«

		»Ich denke, das ist doch die Hauptsache dabei«, brummte Jordan
und loste die Figuren aus. Er bekam die weißen Steine und zog
sofort einen Springer.

		»Ein weitblickender Zug«, äußerte Norfolk und zog ebenfalls
einen Springer.

		»Schon verkehrt«, bemerkte Meyring kopfschüttelnd.

		»Hier wird nicht geraten!« rief Jordan böse.

		»Habe ich geraten?« widersprach Meyring gekränkt.

		Jordan zog seinen zweiten Springer.

		»Nein, so was!« platzte Meyring heraus.

		»Schweigen Sie, sonst fliegen Sie raus!« drohte Jordan
zornig.

		[bookmark: page108] Norfolk
zog ebenfalls den zweiten Springer.

		»Gott sei Dank!« rief Meyring. »Jetzt weiß ich wenigstens, warum
es nur vier Springer gibt. Ich bin riesig gespannt auf Ihren
nächsten Zug, Mr. Jordan.«

		Jordan warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

		»Wissen Sie, was Sie sind.« rief er ärgerlich.

		»Ein Kiebitz sind Sie, ein gewöhnlicher kleiner Kiebitz, der
keinen Dunst vom Schachspiel hat.

		Erste Regel für den Zuschauer ist, daß er schweigt!«

		»Daß er schweigend leidet«, verbesserte Meyring.

		»Mr. Jordan, Sie müssen jetzt unbedingt den Königsbauern
ziehen.«

		»Das ist geraten!« schrie jetzt Norfolk aufgeregt auf. »Das
dulde ich nicht!«

		»Beruhigen Sie sich«, sagte Jordan. »Ich ziehe den Damenbauer.«
Und er machte den Zug.

		»Darauf gibt es nur eine einzige Erwiderung ...« begann
Meyring.

		»Halten Sie den Schnabel!« schnaubte Jordan.

		»Wenn er Ihnen raten darf, warum mir nicht auch?« fragte Norfolk
spitz.

		»Sie sind wohl nicht ganz bei Trost!« rief Jordan wütend. »Ich
habe doch seinen Rat gar nicht befolgt.«

		»Geraten ist geraten«, beharrte Norfolk eigensinnig.

		»Geraten ist nur geraten, wenn man den Rat befolgt.«

		»Geraten ist geraten!«

		»Nein, geraten ist nur ...«

		»Sie sind spitzfindig, Mr. Jordan, mit Verlaub gesagt.«

		»Und Sie sind eine verbiesterte Nachteule, Mr. Norfolk, mit
Verlaub gesagt!«

		[bookmark: page109] »Meine
Herren!« rief Meyring dazwischen. »Nur keinen Streit!«

		Jordan und Norfolk sahen ihn an, dann sahen sie einander an, und
dann lachten sie beide.

		»Es ist eine herrliche Erholung«, meinte Jordan.

		»Wirklich herrlich«, stimmte Norfolk zu.

		»Nun haben Sie sich aber bestimmt genug erholt«, tadelte
Meyring. »Sie sind am Zuge, Mr. Norfolk. Und wenn Sie jetzt
ebenfalls den Damenbauer ziehen ...«

		»Jetzt schmeißen wir ihn raus!« rief Jordan mit funkelnden
Augen.

		Es klopfte.

		»Gehen Sie hin, Mr. Meyring, und sagen Sie, daß uns jetzt
niemand, niemand stören darf«, rief Norfolk aufgeregt, und Jordan
nickte eifrig. Meyring ging zur Tür, verhandelte eine Weile mit
jemandem im Flüsterton, dann schloß er die Tür, kehrte zu den
Spielenden zurück und legte vor Jordan ein Kärtchen hin.

		»Abweisen« befahl Jordan und starrte aufs Brett.

		»Abweisen, abweisen!« rief Norfolk und winkte heftig ab.

		»Bitte, erst den Namen lesen, Mr. Jordan!« sagte Meyring sehr
entschieden.

		»Was erlauben Sie sich!« rief Jordan erbost. Dann las er aber
doch den Namen:

		Halja Hornung

		Er stand schnell auf.

		»Nehmen Sie das Brett und gehen Sie ins Nebenzimmer, lieber
Norfolk«, sagte er mit etwas heiserer Stimme. »Sie müssen die
Partie mit Mr. Meyring weiterspielen.« [bookmark: page110]

	
		
		XVIII.

		Halja trat ein. Ihr Gesicht hatte einen ernsten, aber gefaßten
Ausdruck, und bei der etwas gedämpften Beleuchtung, die in diesem
Zimmer herrschte, sah man nicht, wie bleich sie war. Jordan stand
an seinem Schreibtisch, etwas vorgeneigt, beide Hände auf die
Tischplatte gestützt. Er hatte sich noch immer nicht fassen können,
– so groß war seine Ueberraschung. Mit allem hätte er eher
gerechnet als mit Haljas Erscheinen hier.

		»Sie ... kommen zu mir ...« sagte er leise,
staunend.

		Sie kam langsam näher, reichte ihm stumm die Hand, die er, ohne
sich dessen bewußt zu werden, so heftig preßte, daß Halja eine
kleine schmerzliche Grimasse nicht unterdrücken konnte. »Oh, ich
habe Ihnen weh getan«, sagte er erschrocken. »Bitte, setzen Sie
sich ...«

		Sie setzte sich ihm gegenüber. Der große, breite Schreibtisch
befand sich zwischen ihnen.

		»Ja, Sie haben mir weh getan«, antwortete sie. »Aber nicht jetzt
eben.«

		[bookmark: page111] Eine
Weile sah sie ihn schweigend an, las die Angst in seinen Augen,
aber kein Gefühl des Mitleids mit ihm regte sich in ihr.

		»Ich bin gekommen, um sie etwas zu fragen«, sagte sie kühl. Sie
wollte noch etwas hinzufügen, aber schon unterbrach er sie:

		»Fragen Sie!«

		Einen Augenblick zögerte sie.

		»Ist es wahr«, fragte sie dann, und nur die kaum merkliche
Unsicherheit ihrer Stimme verriet, daß es sich um eine für sie
nicht belanglose Frage handelte, »ist es wahr, daß Sie meinen Mann
um sein Amt gebracht haben?«

		»Es ist wahr«, sagte er leise.

		»Ist es wahr, daß Sie ihn auch um sein kleines Vermögen gebracht
haben?«

		»Auch das ist wahr, aber ...«

		Sie hob schnell abwehrend die Hand.

		»Ich möchte nichts weiter hören, Mr. Jordan«, sagte sie hastig.
»Ich mußte Sie danach fragen, weil ich es nicht glauben konnte.
Nun, da Sie es selbst sagen, weiß ich ja alles ... Bitte,
halten Sie mich nicht auf ... Bitte! Und entschuldigen Sie die
Störung.«

		Sie war aufgestanden, bereit, im nächsten Augenblick zu
gehen.

		»Halja!« rief er erschrocken.

		Beim Nennen dieses Namens wandte sie sich schnell um. Ihr Blick
war unruhig.

		»Bitte, erinnern Sie mich nicht an einen Nachmittag, der viele,
viele Jahre zurückliegt, obwohl er nach dem Kalender erst
vorgestern war«, sagte sie etwas mühsam.

		Er stand auf und machte unsicher zwei, drei Schritte auf sie zu.
Als er aber sah, daß sie zurückwich, blieb er stehen.

		»Sie müssen mich anhören«, sagte er aufgeregt.
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dürfen nicht so von mir gehen. Ja, ich habe das alles gegen Ihren
Gatten unternommen. Es mußte sein, denn er weigerte sich, das zu
tun, was ich verlangte. Ich habe noch nie einen Menschen geschont,
der meinem Willen trotzte. Es wäre ja noch entschuldbar, wenn Ihr
Gatte sich aus sittlichen Gründen geweigert hätte. Aber nur Habgier
war die Triebfeder seines Handelns. Ganz gewöhnliche Habgier! Dafür
ist er bestraft worden.«

		Halja nickte.

		»Habgier? Gewiß. Ich zweifle nicht daran. Ich kenne meinen Mann.
Aber ich möchte Sie dennoch bitten, weitere Erklärungen zu
unterlassen. Ich sehe ganz klar.«

		Sie hatte ihn nicht verstanden, denn sie ahnte nichts von dem
Erpressungsversuch ihres Mannes. Sie glaubte, alles, was Jordan
gegen ihn unternommen hatte, war der Versuch gewesen, sie mit
Gewalt zu erobern. Er aber begriff gar nicht, was sie eigentlich so
gekränkt hatte.

		»Halja«, sagte er wieder. »Wie weh tun Sie mir!«

		»Leben Sie wohl«, entgegnete sie hastig. Sie wollte diesen Ton
nicht hören, diesen Ton, der die feste Eisschicht zu durchbrechen
drohte, die wie ein Schutzschild ihr Herz vor dem Empfinden des
Schmerzes bewahrte.

		»Warten Sie!« rief er angstvoll. »Halja, Sie müssen mir sagen,
was ich Ihnen getan habe ... Ich ... weiß es nicht. Sie
müssen doch fühlen, daß ich bereit bin, Sie vor jedem Unheil zu
schützen. Was liegt an Ihrem Mann? Er verdient sein Schicksal. Sie
aber haben in mir einen Beschützer ...«

		Das waren grade die Worte, die er ihr nie hätte sagen
dürfen.

		»Man kann es auch anders nennen«, fiel sie ihm rasch ins Wort,
und jetzt war sie nicht mehr ruhig und beherrscht. »Man kann es
auch so nennen, daß Sie jederzeit bereit sind, mich meinem [bookmark: page113] Mann abzukaufen.
Wie häßlich! Man kann es auch so nennen, daß Sie wie ein rechter
Geschäftsmann den Verkäufer erst vernichten, um von ihm dann die
gewünschte Ware billig zu erstehen. Aber Sie haben sich geirrt, Mr.
Jordan! Ich ... habe mich in meinem Leben schon einmal
verkauft. Ein zweites Mal – tue ich es nicht ...

		»Halja! Ich will doch gar nicht versuchen ...«

		»Lassen Sie mich alles sagen!« unterbrach sie ihn.

		»Vorgestern erklärten Sie mir, Sie fühlten nicht den feinen
Unterschied zwischen dem Geschenk einer einzigen Blume und dem
eines kostbaren Straußes. Ich muß Ihnen glauben, daß Sie es
wirklich nicht fühlen. Wenn man eine Frau kaufen will, bringt man
ihr kostbare Geschenke; will man ihre Liebe, so hütet man sich, sie
mit dem Gelde zu erdrücken. Das ist der feine Unterschied, Mr.
Jordan! Geld! Ihr Geld! Ihre Macht! Damit sind Sie gegen mich zu
Felde gezogen. Schwere Geschütze, das muß man Ihnen lassen! Aber
das Herz einer Frau erobert man nicht mit Kanonen. Damit kann man
es zertrümmern, aber nicht erobern.«

		»Hören Sie, Halja«, sagte er ernst. »Wenn mein Reichtum Sie
drückt ... Glauben Sie, es liegt mir etwas daran? Seit drei
Tagen nicht mehr. Ein Wort von Ihnen, und ich werfe Reichtum und
Macht weg ...«

		»Ach!« rief sie ungläubig und sogar ein wenig spöttisch. »Nie
werde ich dieses Wort sagen, und nie werden Sie das wegwerfen,
woran Sie Ihr Herz gehängt haben. Leben Sie wohl!«

		»Sie dürfen jetzt nicht gehen!« rief er gequält. »Sehen Sie denn
nicht, was Sie mit mir tun? Begreifen Sie nicht, wie hart mich
jedes Ihrer Worte trifft«

		Halja war gekommen, ihn um Hilfe anzuflehen, ihn zu bitten,
grade diese verachtete Macht anzuwenden, um ihr das Kind
zurückzuerobern. [bookmark: page114] Sie konnte diesen Mann um nichts bitten. Sie
fühlte das Unmögliche ihres Vorhabens und unternahm nicht einmal
den Versuch.

		»Leben Sie wohl« sagte sie noch einmal und reichte ihm die
Hand.

		Er hielt diese Hand fest, sah Halja flehend in die Augen, stumm
in seiner Verzweiflung. Er hatte ihr weh getan! Nie hatte er
geglaubt, daß sie es so auffassen könnte. Kaufen? Kaufen? Er wollte
sie ja nicht kaufen. Er wollte sie nur lieben.

		»Bitte ... lassen Sie mich gehen«, bat sie gepreßt. Da gab
er ihre Hand frei und sah entsetzt zu, wie sich die Tür hinter ihr
schloß. Sein Blick irrte verloren durch das Zimmer. Dieses Zimmer
war plötzlich so trostlos leer geworden, wie er es noch nie
empfunden hatte.

		Sie war gegangen und hatte alles mitgenommen, was seit
vorgestern still und verborgen sein kostbarster Besitz gewesen. Sie
hatte ihn allein gelassen, so furchtbar allein, wie er es noch nie
gewesen war. [bookmark: page115]

	
		
		XIX.

		Jordan hatte eine Stunde allein in seinem Zimmer verbracht. Die
Tür hatte er abgesperrt und auf kein Klopfen und auch auf kein
Klingeln des Fernsprechers geantwortet, so lange nicht, bis Norfolk
hinter der Tür rief, er würde sie aufbrechen lassen, wenn Jordan
sich nicht meldete. Da hatte er eine Antwort gebrüllt, nach der es
im ganzen Hause totenstill geworden war. Jetzt störte ihn kein
Klopfen mehr und kein Klingeln des Fernsprechers.

		Die Stille war unheimlich. Nichts hörte Jordan mehr außer seinem
eigenen schweren Schritt. Immer auf und ab, denselben Weg: Fenster,
Schreibtisch, Tür, Schreibtisch. Fenster ... Minuten,
Viertelstunden, eintönig, stumpfsinnig ... Was hatte er ihr
getan? Was war geschehen? Warum war sie heute so anders als
letzthin? Fragen, Fragen! Er fand keine Antwort. Es konnte nur
sein, daß sie sich vor der Armut fürchtete, die ihrem Mann drohte.
Warum aber dann dieses Verächtlichmachen des Reichtums? War es
nicht gut, daß er, Jordan, reich war und ihr helfen konnte, wenn
sie es nur wollte? Er hätte sie kaufen wollen? Nein, nein, nichts
wollte [bookmark: page116] er
von ihr, nur ihr Lächeln und ab und zu einen Blick aus ihren Augen,
der ihn glücklich machte. Sein Entschluß war plötzlich gefaßt. Es
war nicht einmal ein richtiger Entschluß, es war einfach die
Erkenntnis, daß er gar nicht anders handeln könne. Noch heute mußte
er diese Augen wieder glücklich sehen, noch heute, gleich, sofort,
mußte das gutgemacht werden, was er, ohne es zu wollen, an ihr
verbrochen hatte. Gleich würde er hinfahren und ihrem Mann sagen,
daß er alles wieder rückgängig machte. Hornung sollte befördert
werden, sein kleines Kapital sollte verdreifacht werden. Dann,
dann ... würde sie bestimmt wieder glücklich lächeln, ihre
Augen würden wieder froh sein, und aus seinem Herzen würde dieses
beklemmende Angstgefühl verschwinden. Er öffnete die Tür, begab
sich beinah laufend zum Fahrstuhl. Vor dem Hause wartete wie immer
sein Wagen. Jordan stieg ein.

		»Zu Hornung!« befahl er. Der Fahrer wußte schon, wo Hornung
wohnte. »Schnell!« Unterwegs überlegte Jordan, ob er eine Blume
mitnehmen solle, aber er beschloß, es zu unterlassen. Halja hatte
so sonderbare Ansichten über Geschenke. Es war wohl am sichersten,
nichts zu schenken.

		Der Untersuchungsrichter war zu Hause. Er empfing den großen
Jordan mit allen Anzeichen eines freudigen Erschreckens.

		»Sie kommen selbst!« rief er staunend. »Nein, das habe ich
wirklich nicht zu hoffen gewagt. Sie selbst kommen!
Halja ...«

		Jordan unterbrach ihn:

		»Ich möchte vor allen Dingen mit Ihnen allein sprechen«, sagte
er kalt.

		»Bitte!« Hornung wurde sehr klein bei diesem abweisenden Ton.
»Bitte«, wiederholte er und führte seinen Gast durch das Eßzimmer
in sein Arbeitskabinett. »Nehmen Sie Platz ... Eine
Zigarre ...«

		[bookmark: page117]
»Danke.« Jordan rauchte sie an. »Also, Mr. Hornung, die
Verhältnisse zwangen mich leider. Sie ein wenig hart anzupacken.
Ich bin gekommen, Ihnen mitzuteilen, daß ich morgen alles
rückgängig machen werde, was gegen Sie unternommen wurde.«

		»Ach«, rief Hornung aus, und er hatte Tränen der Freude in den
Augen. »Ach! Alles rückgängig ...?«

		»Ja. Ihre Aktien nehme ich Ihnen zu dem Kurse ab, der vor drei
Tagen galt. Sehr weit in die Höhe zu bringen ist das Papier bis auf
weiteres nämlich nicht. Es sind wirklich Riesenunterschlagungen
vorgekommen, die lediglich so lange geheimgehalten wurden, wie ich
es wünschte. Für den Betrag können Sie bei mir ein Papier kaufen,
das in den nächsten Wochen sehr anziehen wird ...«

		»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll ...«

		»Sagen Sie gar nichts. Haben Sie Ihr Abschiedsgesuch schon
eingereicht?«

		»Nein, noch nicht.«

		»Reichen Sie es morgen ein ...«

		»Aber Sie sagten doch ...«

		»Reichen Sie es morgen ein! Elsworthy wird Sie bitten zu
bleiben ... wird Ihnen Beförderung zusichern ...«

		»Wird er sich auch entschuldigen?«

		»Er wird sich auch entschuldigen. Genügt das, um Sie voll zu
befriedigen?«

		»Ja, nur ...«

		Jordan sah unverwandt vor sich hin auf die Tischplatte. Kein
Muskel zuckte in seinem Gesicht.

		»Bitte, melden Sie Ihre Wünsche«, sagte er. »Mir liegt viel
daran, Sie vollkommen zu befriedigen.«

		»Mr. Jordan«, stotterte Hornung verlegen. »Sie sind so
großmütig, [bookmark: page118]
daß es mir wirklich schwer fällt, es auszusprechen ... Aber
diese Sache mit dem Verschwinden des Arbeiters ... Ich hoffe
doch ... Sie verstehen ...?«

		»Ich verstehe«, versetzte Jordan, und nur ein feines Ohr hätte
die Verachtung herausgehört. »Lassen wir diese Sache in Elsworthys
Händen. Sie erhalten von mir fünfzigtausend Dollar. Soviel hatten
Sie doch verlangt?«

		»Ja.« Hornung hatte sich einmal noch viel mehr eingebildet, aber
er war inzwischen etwas bescheidener geworden.

		»Sind Sie jetzt völlig zufriedengestellt, Mr. Hornung?«

		Der Untersuchungsrichter nickte.

		»Vollkommen, Mr. Jordan«, sagte er freudig. »Dann ist unsere
Unterredung damit beendet«, antwortete Jordan und erhob sich. »Ich
habe nur noch eine kleine Bitte an Sie, die Sie mir gewiß nicht
abschlagen werden. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie nun für
einen Augenblick Ihre Gattin herbäten, damit wir ihr mitteilen
können, daß nun alles in Ordnung sei.«

		Hornung sah seinen Gast überrascht an.

		»Halja herbitten ... ja ...« murmelte er ratlos.

		»Verzeihung, Mr. Jordan, ist denn ... Halja ... meine
Frau nicht ... bei Ihnen?«

		»Sie war vor ...« – Jordan sah nach der Uhr – »... vor zwei
Stunden bei mir, kaum zehn Minuten lang.«

		»Ja, aber ...« Hornung faßte sich an den Kopf.

		»Ach, entschuldigen Sie mich doch bitte für einen
Augenblick.«

		Er ließ Jordan allein. Dessen hatte sich eine leise Unruhe
bemächtigt. Offenbar war Halja von ihm aus nicht gleich nach Hause
gefahren. Ach nein, sie würde gewiß zu Hause sein und hatte es nur
vermieden, ihrem Mann zu begegnen. Sicherlich war [bookmark: page119] es so. Aber als Hornung mit
ratloser Miene wieder eintrat, wußte Jordan plötzlich, daß er gar
nichts anderes erwartet hatte: Halja war nicht zurückgekehrt.

		»Wir müssen etwas warten«, sagte Hornung mit einem krampfhaften
Lächeln. »Halja ist nicht da. Aber sie muß natürlich jeden
Augenblick kommen.«

		»Natürlich«, sagte Jordan und setzte sich wieder. Auch Hornung
setzte sich. Er nahm die Brille ab und putzte eifrig an den
Gläsern.

		»Sie ist immer nach Hause gekommen«, sagte er etwas einfältig
und merkte es nicht einmal. »Sie wird gleich kommen.«

		»Sie wird wohl zu einer Freundin gefahren sein«, mutmaßte
Jordan.

		»Ganz bestimmt«, sagte Hornung eifrig.

		Sie schwiegen. Träge schlichen die Minuten.

		»Halja ist manchmal sehr töricht«, meinte Hornung plötzlich.

		Jordan schoß einen Blick zu dem Mann hinüber, der ein Recht
hatte, ungestraft Derartiges über Halja zu sagen.

		»Ich wüßte nicht«, versetzte er unfreundlich.

		»Doch, doch«, beharrte Hornung. »Ich bat sie schon gestern, zu
Ihnen zu gehen und Sie um Hilfe zu bitten. Aber sie wollte nicht.
Dabei wußte sie ganz genau, daß Sie ihr die Bitte nicht abschlagen
würden. Aber sie wollte einfach nicht. Erst heute, nach langem
Überreden, entschloß sie sich, Sie zu bitten ...«

		»Sie irren sich«, unterbrach ihn Jordan. »Ihre Gattin hat mich
um nichts gebeten.«

		»Aber dann ... Entschuldigen Sie, aber dann begreife ich
nicht, warum Sie erst das alles gegen mich getan haben und jetzt
noch mehr für mich tun wollen.«

		»Ich habe bestimmt nichts getan, damit Sie es begreifen.«

		[bookmark: page120] Hornung
duckte sich. Er sagte nichts mehr, lange Zeit, ... Beide
schwiegen, und die Viertelstunden vergingen.

		»Darf ich für Sie etwas bestellen?« fragte Hornung, als die Uhr
zehn schlug.

		»Danke, nichts«, lautete die kurze Antwort.

		»Jetzt muß sie bestimmt gleich da sein«, sagte Hornung.

		Jordan schüttelte plötzlich grimmig den Kopf.

		»Ich glaube«, sagte er langsam, »wir müssen uns jetzt mit dem
Gedanken vertraut machen, daß sie nicht zurückkehrt.«

		»Nein, nein!« rief Hornung erschrocken. »Das ist unmöglich.
Unmöglich, Mr. Jordan! Halja, und nicht zurückkommen ...?«

		»Schweigen Sie!« herrschte ihn Jordan an. »Einer von uns beiden
hat sie vertrieben. Danken Sie Gott, daß ich nicht genau weiß, wer
es war.« Hornung ließ den Kopf auf die Brust sinken. Nun, da es
ausgesprochen war, glaubte auch er nicht mehr an ihre Rückkehr.

		»Mr. Jordan!« stöhnte er. »Das ... das ist
entsetzlich ...«

		Jordan antwortete nicht. Er saß, die Taschenuhr in der Hand,
regungslos da und beobachtete den Sekundenzeiger.

		»Warum ist sie weggegangen?« jammerte Hornung. »Hat sie bei mir
nicht alles gehabt, was sie brauchte? Ich habe sie doch geliebt,
wenn ich auch vielleicht nicht immer ... gut zu ihr war. Aber
ich liebe sie doch ... Man muß sie ja lieben! Warum ist sie
davongelaufen? Was habe ich ihr getan. Das Kind! Ich hatte es zu
Pflegeeltern gegeben ... Das ist doch kein Verbrechen! Und es
sollte ja auch nicht für immer sein! Sie wollte wissen, wo es sei
Das durfte ich ihr nicht sagen, nicht wahr, Mr. Jordan, das sehen
Sie ein? Das durfte ich ihr keinesfalls sagen. Sie hätte es ja doch
gleich wiedergeholt. Sehen Sie, Mr. Jordan ...«

		[bookmark: page121] »Das
Kind haben Sie ihr genommen?« fragte Jordan, seltsam klar und
hell.

		»Genommen? Zu Pflegeeltern gegeben ...«

		»Warum?« fragte Jordan.

		»Warum? Es sollte richtig erzogen werden ... ja ...
Und dann wollte Halja Sie nicht bitten ...« Jordan winkte ihm
mit der Hand zu schweigen. Er wußte genug. Hier half kein Warten
mehr hier konnte nur Handeln helfen. Er steckte die Taschenuhr ein
und nahm den Hörer vom Fernsprecher.

		»Hallo, hallo! Ist dort die Burns Detektei? Hier spricht Jordan.
Ja, Jordan selbst. Wer ist dort? Mr. Hobkins? Aha! Hören Sie mal,
Mr. Hobkins, habe da eine sehr wichtige Sache. Muß sofort in
Angriff genommen werden. Wieviel Leute können Sie zur Verfügung
stellen? Vierzig? Gut, vierzig. Passen Sie auf: Eine Dame ist seit
sechs Uhr spurlos verschwunden. War um sechs Uhr bei mir im Büro.
Ja ... Seitdem nicht mehr gesehen worden. Ja ...
Lichtbilder kann ich Ihnen verschaffen. In einer Stunde, bei mir zu
Hause ... Ja, ich werde sicherlich die Lichtbilder haben. Wie?
Wir haben gar keine Vermutungen. Entführung? Nein, nicht
anzunehmen. Was? Ja, das ist zu berücksichtigen. Ja, sie befand
sich in seelischer Depression. Verständigen Sie die
Flußpolizei ... Ja, ja ... Ihr Name ist Halja Hornung,
ja, blond, ja, nicht groß. Alter? – Wie alt ist sie, Mr. Hornung?
–«

		»Fünfundzwanzig«, antwortete Hornung mit erstickter Stimme.

		»Alter fünfundzwanzig«, meldete Jordan durch den Fernsprecher.
»Alle Nachrichten unmittelbar an mich. In dieser Sache können Sie
mich zu beliebiger Zeit am Tage und in der Nacht anrufen. Guten
Abend.« [bookmark: page122]

	
		
		XX.

		Trübe und regnerisch brach der Morgen an. Die Menschen hasteten
mit hochgeschlagenen Mantelkragen zur Arbeit; Trambahnen
klingelten, Autobusse und Taxis wälzten sich über den
spiegelglatten Asphalt. Hier und dort blieben die Menschen stehen
und lasen das große Plakat, das an jeder Säule, an jedem erlaubten
Fleckchen Mauer klebte. Die Polizisten sahen heute merkwürdig
nachsichtig aus. Nur, wo der Verkehr gar zu sehr gefährdet
erschien, griffen sie ein und machten die Leser höflich und
freundlich darauf aufmerksam, daß dieses selbe Plakat auch an jeder
anderen Straßenecke hänge. Der Grund dieser außergewöhnlichen
Nachsicht wurde sofort verständlich, wenn man das Plakat las: Es
war ein Aufruf der Burns Detektei, und diese Detektei arbeitete
bekanntlich mit der Polizei Hand in Hand. Das Plakat lautete:

		 

		»30 000 Dollar Belohnung dem, der den
Verbleib der spurlos verschwundenen Halja Hornung nachweist. Sie
ist 1,65 [bookmark: page123] m
groß, 25 Jahre alt, hellblond, hat an der Stirn links eine
anderthalb Zentimeter lange Narbe (siehe Bild links, stark
vergrößert). Es wird befürchtet, daß sie sich das Leben genommen
hat. Entführung ist nicht anzunehmen. Alle zweckdienlichen Angaben
an die Burns Detektei erbeten zu jeder Tages- und Nachtzeit.«

		 

		Darüber prangte ein großes Lichtbild, das Halja darstellte –
sprechend ähnlich. Links unten befand sich die stark vergrößerte
Abbildung der kleinen Schramme an ihrer Stirn.

		Es wurde acht, es wurde zehn Uhr, und noch immer stauten sich
die Menschen vor den Plakaten. Um halb elf Uhr überflutete ein Heer
von Zettelklebern die Straßen. Die Menschen vor den Plakaten wurden
ersucht, für einen Augenblick Platz zu machen, und dann wurde
überall unter die Plakate ein länglicher roter Streifen geklebt,
auf dem die Zeilen standen:

		 

		»Es ist inzwischen festgestellt worden, daß die
verschwundene Halja Hornung den englischen Reisepaß ihres Mädchens,
lautend auf den Namen ›Maud Robertson‹, mitgenommen hat. Selbstmord
ist infolgedessen kaum noch anzunehmen. Burns Detektei
Agentur.«

		 

		Jordan erhielt diese Nachricht um eine Stunde früher, als sie
die übrigen erfuhren. Da fiel er wie tot auf ein Sofa und schlief
ein. Er hatte bis dahin kein Auge zugemacht.

		So fand ihn um zwei Uhr mittags sein Sekretär. Lange stand er da
und sah diesen schlafenden Riesen an. Sogar im Schlaf wirkte dieser
Mann beängstigend. Er lag da wie ein Löwe, der für einen Augenblick
betäubt, im nächsten schon aufspringen und den [bookmark: page124] Unvorsichtigen vernichten
kann, der ihm zu nahe gekommen war. Diese riesigen Hände, die jetzt
kraftlos herabhingen, waren imstande, mit einem Griff einen
Menschen zu erwürgen. Aber Meyring fürchtete Jordan nicht. Meyring
fürchtete sich vor nichts und niemandem, und vor Jordan am
allerwenigsten. Er wußte nicht, wieso es kam, aber sein Gefühl
hatte ihm schon längst verraten, was für ein großes Kind er da zum
Gebieter hatte. Gewiß konnte dieses Kind, falsch behandelt, anderen
gefährlich werden, aber niemals ihm, niemals ihm!

		»Hallo, Mr. Jordan!« rief er munter und klopfte dem Schlafenden
auf die Schulter. »Hallo, aufwachen! Gute Nachrichten!«

		Jordan riß die Augen auf. Er war sich sofort alles Geschehenen
bewußt, – das sah man an seinem Blick.

		»Was ... was ist denn?« würgte er mühsam hervor.

		»Mrs. Hornung hat die canadische Grenze mit einer Fahrkarte nach
Toronto passiert!« rief Meyring überglücklich. »Ist das nicht
herrlich?«

		Jordan war aufgesprungen.

		»Sofort Koffer packen!« befahl er. »Nur das Nötigste. Schnell!
Dann bestellen Sie ein Flugzeug. In einer Stunde Abfahrt.«

		»Ausgezeichnet«, sagte Meyring. »Das wird für uns eine
wunderbare Erholung sein.«

		Jordan stand vor dem Spiegel und ordnete seine Krawatte. Mit
schrägem Blick streifte er Meyring.

		»Für uns?« knurrte er. »Wie meinen Sie das?«

		»Für Sie und für mich«, erwiderte Meyring zuversichtlich.

		»Daraus wird nichts. Ich fahre allein.«

		»Daraus wird was! In Ihrem jetzigen Zustand darf ich Sie nicht
allein lassen. Außerdem ist es schon ein Preis.«

		In trüber Verzweiflung schüttelte Jordan den Kopf.

		[bookmark: page125] »Gut«
sagte er nach einer Weile. »Vielleicht erweisen Sie sich
nützlich ...«

		»Bestimmt.«

		Jordan sagte nichts mehr, und Meyring gab jetzt durch den
Fernsprecher die nötigen Weisungen. »Alles in Ordnung«, erklärte er
nach fünf Minuten sehr befriedigt. »Flugzeug wird zur Stelle sein,
und Ihre Koffer werden hingeschafft.«

		»Wir müssen noch zur Fabrik«, ordnete Jordan an. »Bestellen Sie
den Wagen. Und warten Sie hier. Ich will mich waschen.«

		Zwanzig Minuten später waren sie in der Fabrik, wo Norfolk
Jordan mit Tränen in den Augen empfing.

		»Mr. Jordan«, sagte er und preßte mit beiden Händen aus aller
Kraft die Rechte seines Gebieters. »Mr. Jordan ... Ach, Mr.
Jordan ...« Mehr konnte er nicht sagen.

		»Ich danke Ihnen«, erwiderte Jordan und konnte auch nicht mehr
sagen.

		»Wir fahren nach Toronto«, erklärte Meyring, dem die Stimmung
hier nicht recht gefallen wollte. »Nach all den Aufregungen, die
wir durchgemacht, wird uns das sehr wohl tun.«

		»Ja, aber der Betrieb!« rief Norfolk erschrocken.

		»Mr. Jordan, der Betrieb! Sie lassen mich doch nicht allein
hier ...«

		Jordan lächelte.

		»Ich muß leider. Aber wenn Sie die Kiste hier auch noch so sehr
verfahren, ich werde Ihnen kein böses Wort sagen. Der ganze Betrieb
hier ... Ich will davon nichts mehr sehen und hören!«

		»Aber, Mr. Jordan!« rief Norfolk fassungslos.

		»Diese Worte dürfen Sie nicht so genau nehmen. Mr. Norfolk«,
erläuterte der Sekretär. »Sie sind im Trancezustand
gesprochen.«

		[bookmark: page126] Entsetzt
sah Norfolk auf Jordan, denn er erwartete auf diese unehrerbietige
Aeußerung einen Zornesausbruch. Aber Jordan lächelte nur.

		»Vielleicht nicht so ganz«, sagte er leichthin.

		»Hat es heute etwas Wichtiges gegeben, Norfolk?«

		»Ja, in dieser Sache mit Hornung. Sie gaben mir da heute früh
Weisungen ...«

		»Nun? Alles erledigt?«

		»Ja ... Nein ... Nämlich, vorhin rief Elsworthy an und
meldete, Hornung habe wohl das Abschiedsgesuch eingereicht, sich
aber unter gar keinen Umständen dazu bewegen lassen, es
zurückzuziehen.«

		Das begriff Jordan nicht. Sollte er sich in diesem Manne
getäuscht haben, oder hatte ihn die Abreise Haljas plötzlich so
sehr verändert?

		»Und dann ...« fuhr Norfolk fort, »... dann hat Hornung
auch den Scheck über fünfzigtausend Dollar zurückgeschickt.«

		»Das ist sonderbar«, sagte Jordan nachdenklich, und für Sekunden
überkam ihn die Ahnung einer drohenden Gefahr. Aber er hatte jetzt
keine Zeit, darüber nachzugrübeln. »Na, was geht das mich
schließlich an?« meinte er achselzuckend. »Vielleicht überlegt er
es sich nachher. Dann geben Sie ihm den Scheck wieder.«

		»Es wird Zeit für uns«, erinnerte der Sekretär.

		»Ja.« Jordan blickte sinnend vor sich hin. Dann zog er seine
Brieftasche hervor, nahm alle Scheine bis auf zehn
Fünfzigdollarschcheine heraus und legte sie auf den Tisch. Sein
Scheckheft legte er daneben.

		»So, lieber Norfolk«, bestimmte er. »Nehmen Sie das mal in
[bookmark: page127] Verwaltung.
Ich gebe es auf, mit Reichtum und Macht einer Frau nachzujagen, die
davon nichts wissen will.«

		»Mr. Jordan!« rief der Sekretär schnell. »Das ist ja Unsinn.
Eine Komödie! Ihr Name ist so gut wie bares Geld. Nie werden Sie
ihn los werden. Der Name allein ist schon Reichtum und Macht.«
Jordan lächelte.

		»Doch nur, wenn man davon Gebrauch macht.«

		Zum ersten Mal sah man den Sekretär etwas aufgeregt.

		»Wäre es dann nicht besser, wir bestellen das Flugzeug ab,
fahren mit der Eisenbahn und nehmen das gesparte Geld als
Notgroschen mit«

		»Nein. Das Flugzeug brauche ich, um sie schnell zu finden. Habe
ich sie gefunden, brauche ich kein Geld mehr.«

		»Dieser Leichtsinn!« rief Meyring aus. – Norfolk sagte gar
nichts. – »Sie hätten mal Briefträger sein sollen, Mr. Jordan, –
Sie würden bestimmt nicht so töricht über Geld urteilen.«

		»Nun, vielleicht werde ich noch mal Briefträger«, antwortete
Jordan und lachte. Seit langem hatte er sich nicht so wohl und
frisch wie jetzt gefühlt.

		»Mr. Jordan«, sagte Meyring feierlich, »gestatten Sie mir
wenigstens, für ein paar Monate Vorschuß auf mein Gehalt
mitzunehmen?«

		»Das können Sie«, gab Jordan lachend zu. »Wenden Sie sich an Mr.
Norfolk.«

		Norfolk erledigte die Sache zur größten Zufriedenheit Meyrings.
Er gab ihm für ein halbes Jahr Vorschuß. Mit sechstausend Dollar in
der Tasche bestieg Meyring fünfzehn Minuten darauf das Flugzeug. Er
sah jetzt der nächsten Zukunft seines Herrn und seiner selbst etwas
gefaßter entgegen. [bookmark: page128]

	
		
		XXI.

		Erst gegen Abend trafen Jordan und sein Sekretär in Toronto ein.
Jordan wollte sich sofort auf die Suche nach Halja begeben, aber
mit einiger Mühe gelang es Meyring, ihn zu überreden, sich erst mal
eine Nacht lang auszuruhen. Endlich begnügte sich Jordan mit einem
Anruf bei der hiesigen Zweigstelle der Burns Detektei. Es wurde ihm
mitgeteilt, daß man Haljas Aufenthalt zwar noch nicht ermittelt
habe, daß aber alle verfügbaren Kräfte der Agentur damit
beschäftigt seien, nach ihr zu forschen.

		Nach diesem Gespräch war Jordan wieder mutiger und fuhr mit
seinem Sekretär in eins der besten Hotels, wo er für sie beide das
Abendessen aufs Zimmer bestellen ließ.

		Es war ein ruhiges, behagliches Zimmer, in dem sie ihr Mahl
einnahmen. Jordan hatte drei Zimmer genommen – eins für sich, eins
für Meyring und das dritte – in dem sie sich eben befanden – zum
gemeinsamen Aufenthalt.

		»Sagen Sie bitte, Mr. Jordan«, meinte Meyring beiläufig, nachdem
er seinen ersten Hunger gestillt hatte. »Wie lange, glauben [bookmark: page129] Sie wohl, werden
Ihre fünfhundert Dollar reichen, wenn wir solche Räume
bewohnen?«

		Jordan lachte.

		»Sie haben recht: das ist nicht mehr standesgemäß«, sagte er.
»Morgen suchen wir uns etwas Billigeres.«

		»Ich bin ein Mensch mit Idealen«, erwiderte Meyring seufzend.
»Aber ich habe noch nie etwas gegen Reichtum gehabt. Reichtum ist
eine gute Sache, eine erstrebenswerte Sache. Warum sollte ein
Mensch nicht danach streben, reich und unabhängig zu werden? Sind
Sie eigentlich immer reich gewesen, Mr. Jordan?«

		»O nein«, versetzte Jordan. »Ich war einmal sehr arm. Als mein
Vater starb, hinterließ er mir nur zwanzigtausend Dollar. Damit
habe ich angefangen.«

		»Entschuldigen Sie: Und das nannten Sie ›sehr arm‹?«

		»Ja, im Vergleich mit meinem heutigen Reichtum ...«

		»Entschuldigen Sie, aber Sie waren nie arm«, sagte Meyring
entschieden. »Sie haben also gar keine Ahnung, was das bedeutet.
Der Unterschied zwischen einem Millionär und einem sehr armen Mann
mit zwanzigtausend Dollar ist verschwindend gering, verglichen mit
dem Unterschied zwischen dem Zwanzigtausenddollar-Menschen und
einem, der gar nichts besitzt. Da Sie gar keinen Begriff davon
haben, was Armut heißt, ist es besonders töricht, wenn Sie sich von
heute auf morgen – freiwillig! – an die Armut gewöhnen wollen.«

		»Ich will mich ja gar nicht an die Armut gewöhnen. Ich will Mrs.
Hornung nur beweisen, daß mir nichts am Reichtum liegt.«

		Der. Sekretär zuckte die Achseln.

		»Das ist die Strafe dafür, daß Sie nie für Frauen Zeit hatten«,
bemerkte er weise. »Hätten Sie sich dafür Zeit genommen, nie im
Leben würden Sie einer einzelnen Vertreterin dieses Geschlechtes
[bookmark: page130] eine solche
Wichtigkeit beimessen. Sie glauben jetzt, die Welt geht unter, wenn
Sie nicht alles tun, was Mrs. Hornung wünscht. Aber die Welt geht
nicht unter, und Mrs. Hornung wird froh und dankbar sein, wenn Sie
auch nur den zehnten Teil ihrer Wünsche erfüllen. Lassen Sie mich
diese Geschichte für Sie in Ordnung bringen. Sie werden zufrieden
sein.«

		»Nein«, sagte Jordan nachdenklich. »Ich habe damals mit den
Blumen Ihren Rat befolgt. Es war ein guter Rat, aber ... ich
konnte ihr nicht verschweigen, daß der Gedanke nicht von mir
stammte. Sehen Sie, lieber Meyring, ich glaubte bisher immer, ich
sei ein ganz nüchterner Mensch der Wirklichkeit. Ich komme aber
jetzt mehr und mehr zu der Ueberzeugung, ich sei auch nur ein
Mensch mit Idealen.«

		»Ganz bestimmt«, rief Meyring. »Doch haben Sie sich Ihre Ideale
ein bißchen zu hoch gesteckt.«

		»Nun sagen Sie mal, lieber Meyring ... Sie behaupten, meine
Tochter zu lieben. Was würden Sie tun, falls nun meine Tochter
sagte, sie könnte nur dann mit Ihnen glücklich werden, wenn Sie für
immer – sagen – wir – ein armer Briefträger blieben?«

		Tadelnd schüttelte Meyring den Kopf.

		»Ich würde ihr auf die Schulter klopfen und ihr empfehlen, etwas
seltener ins Kino zu gehen«, antwortete er ruhig.

		»Ich glaube«, sagte Jordan seufzend, »Ihnen geht trotz allem das
Gefühl für das Tiefere ab. Was würden Sie tun, wenn ...«

		»Ich werde Mrs. Hornung ins Gewissen reden« unterbrach ihn
Meyring entschlossen. »Sie machte auf mich am ersten Abend einen
sehr vernünftigen Eindruck. Ich glaube, sie ist leichter zu
behandeln als Sie, Mr. Jordan.«

		»Wir wollen jetzt schlafen gehen«, sagte Jordan nach einem
[bookmark: page131] längeren
nachdenklichen Schweigen. »Morgen werden wir klarer sehen.«

		Aber Jordan irrte sich. Der nächste Tag brachte keine Klarheit.
Obwohl Jordan und Meyring von früh bis spät auf den Beinen waren
und überall nach Halja forschten, fanden sie auch nicht eine Spur
von ihr. Mehr als zehnmal im Laufe des Tages rief Jordan Burns
Detektei an, doch auch von dort wurde ihm die Fruchtlosigkeit aller
Nachforschungen gemeldet. Müde und verzweifelt kehrte Jordan am
Abend in sein vornehmes Hotel zurück, und obwohl ihn Meyring an den
erforderlichen Umzug erinnerte, blieb Jordan in den teuren
Zimmern.

		Der zweite und dritte Tag änderten nichts an ihrer Lage. Jordan
wurde immer schweigsamer, immer gereizter. Er zankte sich täglich
mit den Beamten des Meldeamts, und alle Bemühungen Meyrings ihn von
der Unschuld dieser Leute zu überzeugen, nützten nichts. Täglich
erhielt Jordan einige Telegramme aus New York, in denen Norfolk um
sofortige Rückreise bat. Diese Telegramme wurden immer dringender,
aber Jordan beachtete sie nicht.

		»Sie machen sich kaputt!« sagte Meyring am Morgen des vierten
Tages streng. »Sie machen Ihre Fabrik kaputt, und Sie machen mich
kaputt. Und wem nützt das? Keiner Menschenseele. Am wenigsten Halja
Hornung.«

		Jordan stand neben dem Frühstückstisch und schlang hastig
Butterbrot samt Kaffee hinunter. Er bewohnte noch immer die teuren
Zimmer.

		»Es ist mir ganz einerlei!« rief er böse. »Verstehen Sie: völlig
einerlei. Mag alles drunter und drüber gehen. Ich muß sie finden,
ich muß sie finden. Kommen Sie: wir müssen zum Meldeamt.«

		»Augenblick bitte«, sagte Meyring. »Ich möchte erst frühstücken.
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Tagen habe ich nichts Richtiges gegessen. Immer im Trab, immer im
Trab! Ein Briefträger hat es herrlich dagegen. Jetzt hab ichs satt,
denn ich hab Hunger.«

		Jordan knurrte eine wütende Entgegnung, aber er bestand nicht
mehr darauf, sofort aufzubrechen. Grollend ließ er sich in einer
Ecke nieder und sah mißbilligend zu, wie Meyring frühstückte. Und
Meyring frühstückte gründlich. Er hatte wirklich Hunger.

		»Ich bin Ihr Sekretär und nicht Ihr Rennpferd«, sprach er
zwischen dem Verspeisen einiger Eier. »Aber auch ein Rennpferd
würde sich eine solche Behandlung nicht auf die Dauer gefallen
lassen. Gestern habe ich ...« Er nahm einen kräftigen Schluck
Kaffee. »... habe ich einen Brief von Mary bekommen. Sie schreibt,
ich soll sofort zurückkommen ...«

		»Sie können fahren«, sagte Jordan matt.

		»Nein, ich kann nicht fahren!« begehrte Meyring auf. »Sie sehen
schon jetzt wie eine Schloßruine aus. Was soll denn erst werden,
wenn Sie meiner Aufsicht entzogen sind? Gestern hätte man beinah
ein Protokoll aufgenommen, so grob waren Sie auf dem Meldeamt.
Früher erreichten Sie alles mit Ihren Dollars, jetzt soll's
plötzlich mit Grobheit gehen. Nein, Mr. Jordan, wenn der Dollar
auch fällt, er ist immer noch wertbeständiger als Grobheit.
Uebrigens haben Sie wieder mal fast gar nichts gegessen. Kommen Sie
her: ehe Sie nicht dieses Ei und das Butterbrot da verzehren,
bringen mich keine zwanzig Maulesel von hier weg.«

		»Ich will nichts essen.«

		»Das ist ein gefährliches Anzeichen. Kommen Sie her. Bitte,
keinen Widerspruch. Ich bin Ihrer Tochter, Mrs. Hornung und wer
weiß wem noch für Ihre Gesundheit verantwortlich. Ich ...«
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haben das zu tun, was ich befehle!« rief Jordan wütend. »Kümmern
Sie sich nicht um Sachen, die Sie nichts angehen.«

		»Keine zwanzig Maulesel ...« begann Meyring und lehnte sich
bequem in seinem Sessel zurück. Jordan schoß aus seiner Ecke
hervor. Es sah aus, als wolle er Meyring etwas antun, aber er
stürzte sich nur über das Essen, das ihm sein Sekretär anbefohlen
hatte.

		»Nicht so hastig!« warnte Meyring. »Ein Ei hat zwar keine
Gräten, aber ... Wer klopft denn da?«

		»Fragen Sie nicht, sondern sehen Sie gefälligst nach!« bestimmte
Jordan zornig.

		Meyring ging zur Tür, trat auf den Gang hinaus und erschien erst
nach fünf Minuten wieder.

		»Ein Mann ist draußen«, sagte er ruhig. »Wenn Sie mir
versprechen, sich nicht sehr aufzuregen, will ich Ihnen sagen, was
für ein Mann.«

		»Reden Sie nicht solchen Unsinn!« schrie Jordan.

		»Nichts kann mich mehr aufregen, nichts, was nicht Halja
betrifft.«

		»Es betrifft sie«, antwortete Meyring vorsichtig.

		»Ja, dann ...«

		»Sie werden sich bestimmt nicht zu sehr aufregen?«

		Jordan rannte zur Tür. Meyring wollte sich ihm in den Weg
stellen, aber Jordan stieß ihn heftig beiseite. Dann riß er die Tür
auf und zog den schmächtigen kleinen Mann herein, der draußen
gestanden hatte.

		»Sie wissen etwas über Mrs. Hornung?« fragte Jordan und starrte
ihn angstvoll an.

		»Ja«, erwiderte der Bote. »Ja, und dieser Herr«, – er deutete
auf Meyring – »hat mir hundert Dollar versprochen ...«

		[bookmark: page134]
»Zweihundert Dollar! Dreihundert!« schrie Jordan »Aber so reden Sie
doch endlich!«

		»Dieses Mädchen ...« begann der Fremde unsicher.
»Aeh ... diese Dame soll heute ... wird heute abend
auftreten ... ja, auftreten ...«

		»Was reden Sie da?« brüllte ihn Jordan an und packte ihn beim
schadhaften Rock.

		»Ja, im Kolorado auftreten. Im Kolorado ... Das ist ein
sehr schlechtes Lokal ... Sie wird dort auftreten ... Im
Kolorado ...«

		»Geben Sie dem Mann dreihundert Dollar!« sagte Jordan und griff
nach seinem Hut.

		»Nee«, erwiderte Meyring gefaßt. »Erstens bin ich nicht
verpflichtet, meinen Vorschuß gemäß Ihren leichtsinnigen
Versprechungen anzulegen, und zweitens ... Kommen Sie mal,
junger Mann! Zweitens wollen wir uns mal erst beim Kolorado
erkundigen. Besser ist besser.« [bookmark: page135]

	
		
		XXII.

		Jordan und Meyring waren am diesem Abend die ersten Gäste im
Restaurant ›Kolorado‹. Sie saßen unweit von der Bühne etwas
seitwärts an einem kleinen Tischchen und hatten sich nur Whisky mit
Soda bestellt. Der große Saal war noch halbdunkel, und die Kellner,
lauter eindrucksvolle, riesige Neger, standen laut schwatzend in
den Ecken herum. Der Saal war sauber gefegt, die einfachen Tische
und Stühle blankgescheuert, überall hingen Blumengewinde und viele
kleine Fähnchen herum, die aber nicht vermochten, den trostlosen
Eindruck dieses großen leeren Raumes zu verwischen. Jordan rauchte
eine Zigarre nach der anderen. Sein Gesicht war hart und
verschlossen, und sogar Meyring hütete sich, ihn durch etwas zu
ärgern. Er saß mit der Miene eines unschuldigen Dulders neben
seinem Herrn und blätterte in Zeitschriften.

		»Ist der Direktor noch nicht da?« fragte Jordan ungeduldig, nun
schon zum dritten Mal.

		Meyring winkte zum dritten Mal den Kellner herbei und erhielt
[bookmark: page136] zum dritten
Mal die Auskunft, der Direktor sei noch nicht da.

		»Haben Sie die herrlichen weißen Zähne dieses Negers gesehen?«
fragte Meyring, bestrebt, ein Gespräch in Gang zu bringen.

		»Machen Sie nicht solche blödsinnige Bemerkungen!« fuhr ihn
Jordan an.

		»Blödsinnig, blödsinnig!« murrte Meyring gekränkt. »Alles, was
ich sage, ist heute blödsinnig. Und wenn ich gar nichts sage, ist
mein Schweigen ebenfalls blödsinnig.«

		»Wir müssen unter allen Umständen erreichen, daß sie nicht hier
auftritt«, sagte Jordan böse.

		»Nur daran denke ich.«

		»Nichts leichter als das«, antwortete Meyring.

		»Ein netter kleiner Scheck, und der Direktor ...«

		»Das kann ich nicht tun«, widersprach Jordan stirnrunzelnd. »Sie
würde es mir nie verzeihen.« Meyring hob die Schultern.

		»Anders ist es aber nicht zu machen. Dieser Direktor weiß genau,
was er will. Nachdem er diese Sensation für sein Lokal entdeckte,
hat er die Dame drei Tage lang versteckt gehalten, bis alle
Vorbereitungen getroffen waren. Heute nun erst, am Tage ihres
Auftretens, überschwemmt er die Stadt mit Plakaten. Folglich weiß
der Mann, daß jemand versuchen wird, dieses Auftreten zu
verhindern, und er will es erzwingen, um nachher den Preis für die
Lösung des Vertrages entsprechend höher zu schrauben. Es muß ein
tüchtiger Mann sein. Ich sage Ihnen: Entweder ein Scheck, oder sie
wird auftreten.«

		»Als was wird sie auftreten?« rief Jordan verzweifelt.
»Vielleicht Tanzen oder Singen ...«

		»Jedenfalls eins von beiden«, erwiderte Meyring. »Im übrigen ist
es meines Wissens in solchen Lokalen ziemlich gleichgültig, [bookmark: page137] als was man
auftritt. Es kommt nur darauf an, daß die Frauen gut
aussehen ...«

		»Schweigen Sie!« befahl Jordan.

		Langsam füllte sich der Saal. Laut redend und lachend kamen sie
herein – eine bunte Gesellschaft, bunt nicht nur in der Hautfarbe.
Die Mehrzahl der Gäste waren einfache Leute – Matrosen, Arbeiter
mit ihren Schönen, Neger, Indianer. Aber hier und dort, etwas
abseits, sah man auch Offiziere mit feingekleideten Damen, die
sicherlich zur guten Gesellschaft gehörten, und man sah auch Herren
in ausgezeichnet sitzenden dunklen Anzügen. Alles das schob sich
herein, verteilte sich im riesigen Saal, schwatzte, schrie nach dem
Kellner und lachte ungezwungen. Meyring gefiel dieses bunte Bild,
aber Jordan dachte nur an Halja und fürchtete für sie.

		Ein Kellner trat an ihren Tisch und wies auf einen kleinen,
fetten Herrn im Frack, der unweit von ihnen vorüberging.

		»Das ist der Direktor«, sagte er und verzog den Mund zu einem
freundlichen Grinsen.

		Meyring stand sofort auf und holte den Direktor ein. Er sprach
mit ihm ein paar Worte, worauf der Direktor an den Tisch Jordans
trat. Meyring stellte vor. Beim Hören des Namens Jordans huschte
über das dicke Gesicht des Direktors ein Schein von Freude.

		»Ach, Mr. Jordan!« sagte er eifrig. »Sie gestatten?« Und er
setzte sich ebenfalls an den Tisch. »Womit kann ich dienen?«

		»Es handelt sich um die Dame, die heute zum ersten Mal bei Ihnen
auftreten soll«, begann Jordan heiser.

		»Um Mrs. Halja Hornung. Verstehe. Ja, bitte?« »Ich ... Die
Sache ist die ... Die Dame darf unter gar keinen Umständen
hier auftreten. Sie hat sicherlich keine Ahnung, um was für eine
Art Lokal es sich handelt ...«

		[bookmark: page138] »Bitte,
bitte, bitte!« sagte der Direktor und hob die ringgeschmückte Hand.
»Dieses Lokal zählt zu den besten und angesehensten der Stadt, und
ich ...«

		»Ich will mich nicht mit Ihnen streiten. Mag dieses Lokal aber
noch so angesehen sein, es eignet sich dennoch nicht für die junge
Dame.«

		»Verstehe ich recht?« fragte der Direktor. »Sie wollen mir
Schadenersatz bieten, falls ich auf meine vertraglichen Rechte
Halja Hornung gegenüber verzichte?«

		»Nein«, sagte Jordan ernst. »Ich bitte Sie, ganz zu vergessen,
daß ich ein reicher Mann bin ...«

		»Ja, aber ... Entschuldigen Sie, Mr. Jordan!« rief der
Direktor überrascht. »Wenn ich das vergesse, wozu sprechen wir dann
noch«'

		»Ich möchte Sie davon überzeugen, daß diese Dame unmöglich hier
auftreten kann ...«

		»Wissen Sie, Mr. Jordan, wenn ich alle Leute anhören wollte, die
mich von diesem oder jenem zu überzeugen versuchen, ich hätte –
weiß der Himmel – viel zu tun! Also Sie wollen oder können nicht
Schadenersatz bieten?«

		»Nein, aber ...«

		»Dann gestatten Sie, daß ich mich wieder meinen Pflichten
zuwende«, sagte der Direktor kühl und verabschiedete sich mit einer
knappen Verbeugung.

		»Dürfen wir bitten«, mischte sich Meyring ein, »Mrs. Halja
Hornung, sobald sie hier erscheint, an unseren Tisch
einzuladen?«

		Der Direktor streifte mit einem mißtrauischen Blick den
Whisky-Soda.

		»Ja, gern«, sagte er dann noch und ging eilig davon.

		[bookmark: page139] »Das ist
fürchterlich« stöhnte Jordan. »Jetzt bleibt uns nur noch übrig,
sie, sie selbst zu überreden, ihr törichtes Vorhaben
aufzugeben.«

		»Das ist auf alle Fälle aussichtsreicher als der letzte
Versuch«, sagte Meyring trocken. Er begriff Jordan nicht. Ein
Mensch, der bisher alles und jedes durch die Macht seines Geldes
erreicht hatte, wollte plötzlich ohne Geld Dinge erzwingen, die
eben nur mit Geld zu machen waren. Dieses ganze Gespräch mit dem
Direktor war von vornherein aussichtslos gewesen.

		Die Musik, eine gar nicht schlechte Kapelle, setzte mit einem
munteren Marsch ein.

		Meyring beugte sich vor.

		»Darf ich noch einen Whisky-Soda bestellen?« fragte er
vorsichtig.

		»Nein.«

		»Wir wollen also sparen?«

		»Ja.«

		Meyring zog es vor, jetzt die teuren Zimmer nicht zu
erwähnen.

		»Darf ich Sie auf meine Kosten zu einer Flasche Wein einladen?«
fuhr er ruhig fort.

		»Auf Ihre Kosten?« Jordan lächelte ein wenig.

		»Ich will Sie nicht kränken: einen Whisky-Soda will ich
mittrinken – auf Ihre Kosten.«

		Der Marsch war zu Ende, und der Vorhang der Bühne rauschte
beiseite. Der Direktor kündigte händereibend einen Ringkampf
zwischen Tallatapulo, Champion von Griechenland, und Hondur,
Champion von Argentinien, an. Gleich darauf betraten die beiden
dunkelhäutigen Champions unter brausendem Beifall die Bühne, und
der Schiedsrichter gab das Zeichen zum [bookmark: page140] Beginn des Kampfes. Jordan
sah zu. Es war ihm sehr gleichgültig, was da auf der Bühne vorging
und was das übrige Publikum in Spannung hielt. Er sah nur zu, weil
er eben irgendwohin sehen mußte.

		Plötzlich spürte er eine Hand auf seinem Arm. Es war Meyring,
der ihn berührte. Jordan sah ihn fragend an, folgte dem nach oben
gerichteten Blick Meyrings, und dann war ihm, als wiche alles Blut
aus seinem Gesicht: neben ihm stand Halja. [bookmark: page141]
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		Jordan wollte aufstehen, sie begrüßen, aber seine Glieder
gehorchten ihm nicht. Nur ansehen konnte er sie, stumm und
regungslos. Sie stand da in einem langen, ganz weißen Kleid, schön
und bezaubernd wie immer. Ihr Gesicht, durchsichtig und bleich,
wirkte heute noch zarter als sonst, und der ernste Ausdruck verlieh
ihr etwas Herbes, das Jordan seltsam berührte.

		Sie hatte sich auf den Stuhl neben ihn gesetzt und reichte ihm
die Hand.

		»Warum ... sind Sie mir nachgefahren?« fragte sie leise,
und ihre Stimme klang so wie früher, wie an jenem wunderbaren
einzigen Nachmittag, den er mit ihr allein verbracht hatte.

		»Ich mußte!« stieß er rauh hervor.

		Sie lächelte traurig, aber er fühlte: sie war ihm dankbar für
sein Kommen. Sie war also diesmal nicht erzürnt, daß er alle
Machtmittel angewandt hatte, um sie zu finden.

		»Halja ...« sagte er stockend.

		»Nicht«, bat sie.

		[bookmark: page142] Ihr
Gespräch wurde von den klatschenden Lauten unterbrochen, mit denen
die Ringer ihre Pranken auf das nackte Fleisch der Gegner fallen
ließen. Ab und zu polterte etwas dumpf, und jemand keuchte. Dann
wieder pfiff der Schiedsrichter, und dann ging es weiter,
klatschend, ächzend und polternd.

		»Sie hätten nicht kommen sollen«, sagte sie.

		»Doch!«

		»Es wird für Sie noch schwerer sein als für mich.«

		»Halja, ich bin ja nur hier, um das zu verhindern ... Sie
dürfen das nicht tun. Es würde für Sie ein schreckliches Erlebnis
werden, von dem Sie Zeit Ihres Lebens nicht mehr loskommen.«

		»Nein, nein!« widersprach sie. »Versuchen Sie nicht, mich von
meinem Vorhaben abzubringen. Ich will den Weg gehen, der allein für
mich übrig bleibt.«

		»Das ist ja nicht wahr, Halja ...«

		Stürmisches Händeklatschen erscholl, und dann verkündete eine
frische Männerstimme, daß der berühmte Champion Tallatapulo über
den ebenfalls berühmten Champion Hondur durch den Scherengriff
gesiegt hatte. Das Publikum klatschte noch mehr. Alle schienen sehr
glücklich darüber zu sein, daß grade Tallatapulo und grade mit dem
Scherengriff gesiegt hatte.

		Wieder spielte die Musik.

		»Das ist ja nicht wahr, Halja«, wiederholte Jordan. »Sie haben
mich. Sie haben Ihren Gatten ... Ich habe ihm gesagt, daß ich
alles wieder gutmachen will, was ich ihm zugefügt. Ich erfuhr auch
von dieser Sache ... mit dem Kinde ... Auch das ist kein
Grund zum Verzweifeln. Ihr Gatte wird das Kind jetzt jedenfalls
freiwillig wieder ins Haus nehmen. Und tut er es nicht, so werden
wir ihn zwingen.«

		»Nein, nein«, sagte sie. »Nach Hause. Ich kehre nie wieder nach
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zurück. Es war ein Fehler – diese Ehe mit einem Mann, der für mich
nur der Versorger sein konnte und ... wollte. Lieber den
Fehler spät wieder gutmachen, als dieses Leben fortführen. Und
nachdem er mir das Kind nahm, um mich zu zwingen ... Nein,
nein!« Meyring saß daneben und las seine Zeitschriften. Dadurch
betonte er offensichtlich, daß die beiden mit ihrem leisen Gespräch
so gut wie allein waren. »Und von mir ... wollen Sie nichts
annehmen?« fragte Jordan flehend.

		»Nein«, antwortete sie so entschieden, daß er nicht wagte, noch
einmal davon anzufangen.

		»Ich will allein meinen Weg gehen«, fuhr sie fort.

		»Ich will mir mein Brot selbst verdienen ...«

		»Sie sind viel zu schade für diese Art Arbeit ...«

		»Nein, nicht ein bißchen mehr schade als andere Frauen auch, die
hier ihr Brot verdienen müssen. Was bin ich denn? Eine Frau, die es
verstanden hat, sich durch Eingehen einer Kaufehe allen Sorgen zu
entziehen!«

		Ein Mann trat an den Tisch.

		»Sind Sie Mr. Jordan?« fragte er leise.

		»Ja«, erwiderte Jordan unzufrieden. »Was wünschen Sie?«

		»Gestatten: mein Name ist Holt«, sagte der Fremde. »Ich bin von
der hiesigen Abteilung der Burns Detektei. Wir haben ein Telegramm
aus New York bekommen, mit der dringenden Aufforderung, es Ihnen
unverzüglich zuzustellen. In Ihrem Hotel waren Sie nicht zu finden
– dort liegt übrigens auch ein Telegramm für Sie, wahrscheinlich
des gleichen Inhalts –, und da wir annahmen, daß Sie hier zu
finden ...«

		Jordan gebot dem Mann mit einer Handbewegung Schweigen, nahm das
bereits offene Telegramm und las:

		 

		[bookmark: page144] »Bums Detektei, Toronto. Dringend
erforderlich Jordan unverzüglich folgende Nachricht übermitteln:
Sofortige Rückkehr unbedingt nötig. Konkurrenz geht mit allen
Mitteln vor. Zeitungen bringen heute vernichtende Angriffe. Hornung
von Konkurrenz gekauft. Alles gefährdet. Norfolk
Nervenzusammenbruch. Drahtet Ankunft. Jenkins.«

		 

		Jordan war sehr bleich geworden. Lange starrte er das Telegramm
an, dann endlich blickte er zu dem Mann auf, der immer noch wartend
neben ihm stand.

		»Drahten Sie zurück, daß ich hier noch unabkömmlich bin«, sagte
er finster.

		»Jawohl, Mr. Jordan.« Der Mann verneigte sich und eilte
davon.

		»Schlechte Nachrichten?« fragte Meyring.

		»Ja ...« antwortete Jordan. Es klang so, als wolle er noch
etwas hinzufügen, aber er unterließ es.

		Minutenlang schwiegen alle drei. Ohne darauf zu achten,
verfolgten sie die Darbietungen zweier Tänzerinnen auf der Bühne.
Endlich brach Meyring das Schweigen:

		»Was ist mit Ihnen, Mrs. Hornung? Sie sehen gar nicht lustig
aus?«

		»Ich glaube, ich habe einfach Angst«, sagte sie leise. »Wenn ich
diese Mädchen tanzen sehe ... Ich soll nachher singen ...
Aber ich kann ja gar nichts.«

		»Sie sollen auch nicht singen«, sagte Meyring rasch und machte
Jordan ein Zeichen, ihn jetzt nicht zu unterbrechen. »Das ist
nichts für Sie! Glauben Sie mir das. Sie haben vielleicht einmal
vor geladenen Gästen gesungen, die schon vor Beginn Ihrer
Darbietung genau wußten, wie stark und wie lange sie nachher
Beifall [bookmark: page145]
spenden würden. Das hier ist eine grausame, sensationshungrige
Menge, die imstande ist, Sie auch nach einer mehr oder weniger
guten Leistung kurzerhand auszupfeifen.«

		»Ich muß!«

		»Nichts müssen Sie. Mr. Jordan kann, wenn Sie es ihm nur
erlauben, im Handumdrehen alle Schwierigkeiten beseitigen.«

		»Ich muß. Das verstehen Sie nicht.«

		Meyring lachte.

		»Gestatten Sie mir dann, daß ich über etwas spreche, was ich
eben nicht verstehe. Es könnte doch sein, daß ein vernünftiger
Gedanke dabei herauskommt! Warum müssen Sie?«

		»Weil ich selbst mein Brot verdienen will.«

		»Ach! Und Sie glauben, dieses großartige Engagement hier ist
eben das, was Sie Brotverdienen nennen? Erlauben Sie, daß ich Sie
auf den Irrtum aufmerksam mache: Ob Sie hier singen oder Ihr
Abendessen im teuersten Hotel von Mr. Jordan bezahlen lassen, ist
ganz dasselbe. Ohne Mr. Jordans großartige, wenn auch
unbeabsichtigte Reklame für Sie, hätte man Sie niemals so ohne
weiteres hier engagiert. Brotverdienen, Mrs. Hornung, sieht
wahrhaftig ein bißchen anders aus.« Jordan sah überrascht, daß
diese Worte bei Halja nicht ohne Eindruck blieben. Er hoffte schon,
es sei Meyring gelungen, sie zu überreden, da antwortete sie, wohl
etwas mutlos, aber doch entschlossen:

		»Sie mögen recht haben, Mr. Meyring. Aber, sehen Sie ...
wenn ich jetzt nachgebe ... Ich glaube nicht, daß ich mich ein
zweites Mal aufraffen kann. Und wenn ich nicht kann, was soll ich
dann tun? Was bleibt denn einer Frau dann noch übrig?«

		Ihre Hände zitterten ebenso wie ihre Stimme beim Sprechen. Sie
wollte es nicht merken lassen, griff nach dem Telegramm Jordans,
das auf dem Tisch lag, und knitterte es, faltete und bog es, [bookmark: page146] nur um den
Händen etwas zu tun zu geben. Zufällig fiel dabei ihr Blick auf das
Wort Hornung im Telegrammtext. Dann las sie, ohne ihn gleich zu
fassen, den Satz: Hornung von Konkurrenz gekauft.

		»Mr. Jordan«, flüsterte sie bleich. »Mr. Jordan ...«

		»Was haben Sie?« Jordan erfaßte sogleich, was geschehen war. Er
wollte ihr das Blatt wegnehmen, aber sie hielt es fest.

		»Bitte, Mr. Jordan, erlauben Sie mir, daß ich es lese?« bat
sie.

		»Es war unvorsichtig von mir, das Telegramm hier liegen zu
lassen«, sagte er und senkte den Kopf. »Wenn Sie schon das
Schlimmste gelesen haben, lesen Sie auch das Uebrige.«

		Sie las und legte erschrocken die Hand auf den Mund.

		»Mr. Jordan!« rief sie dann. »Sie müssen doch augenblicklich
fahren! Sie müssen kämpfen ...«

		»Nein«, sagte er eigensinnig. »Ich fahre nicht ohne Sie. Und
kämpfen? Ich werde nicht um etwas kämpfen, das in Ihren Augen so
wenig bedeutet.«

		»Aber das ist ja schrecklich!« flüsterte sie. »Sie haben mich
sicherlich ganz falsch verstanden. Was bedeutet in meinen Augen
nichts?«

		»Reichtum und Macht.«

		»Reichtum und Macht?« wiederholte sie. »Ich glaube, wer das
besitzt und es richtig anzuwenden versteht, hat auch die Pflicht,
es zu erhalten, darum zu kämpfen. Habe ich je etwas anderes gesagt?
Ich wollte doch nur nicht, daß Sie Ihre Macht gegen mich anwenden,
um mich zu zwingen.«

		»Sie gestatten doch?« mischte sich Meyring ein und griff mit
großer Selbstverständlichkeit nach dem Telegramm. Er las, und seine
Stirn legte sich in krause Falten.

		»Das sieht ja ganz nach einer drohenden Pleite aus, Mr. Jordan«,
[bookmark: page147] sagte
er kopfschüttelnd. »Sie müssen natürlich sofort, augenblicklich
nach New York! Was? Sie wollen widersprechen? Jetzt noch
widersprechen? Jetzt, wo der Pleitegeier schon über Ihrem Haupte
schwebt? Na, das wäre ja noch schöner! Ah, ich begreife: Sie wollen
nur fahren, wenn Mrs. Hornung mitfährt! Gut, also muß sie eben
mitfahren. Was, Mrs. Hornung, Sie wollen widersprechen? Jetzt noch
widersprechen? Das finde ich tollkühn. Sie haben mit Ihren
Anschauungen über Reichtum und Macht diesen achtbaren Mann bis an
den Rand des Abgrunds gebracht. Wollen Sie ihn hinabstoßen? Nein,
das wollen Sie nicht. Aber ... Ah, ich verstehe: Sie wollen
unbedingt Brot verdienen. Als Mr. Jordans Sekretär verpflichte ich
Sie hiermit für unsere Buchhaltung. Da können Sie lernen, was es
heißt, Brot verdienen, und da haben Sie auch Gelegenheit
mitzuhelfen, den Karren wieder freizubekommen, den Mr. Jordan dank
Ihrem geschätzten Beistand so gründlich in den Dreck gefahren hat.
Ich habe gesprochen. Punkt.«

		»Hat er nicht recht, Halja?« fragte Jordan nach einer kleinen
Pause. »Wollen Sie auch jetzt noch nein sagen?«

		»Ich wage ... es nicht«, antwortete sie unsicher. Meyring
sprang begeistert auf.

		»Jetzt geht's los! Jetzt wollen wir aber kämpfen! Sofort
bestelle ich ein Flugzeug ... Halt, erst muß Ihr Direktor
entschädigt werden! Uebrigens, daß Ihr Gatte zur Konkurrenz
übergegangen ist ...? Hm? Wie finden Sie das? Eine dürftige
Gesinnung, finde ich, wirklich dürftig, sehr dürftig ...«

		Einer der Neger war an ihren Tisch getreten. »Mrs. Hornung, Ihr
Auftritt!« sagte er bedeutsam. Meyring war aufgestanden und klopfte
dem um einen ganzen Kopf größeren Neger freundschaftlich auf die
Schulter.

		[bookmark: page148]
»Wetten, daß sie nicht auftritt, junger Mann!« rief er freudig.
»Na, ich will Sie nicht berauben. Aber schicken Sie uns schleunigst
den Direktor her. Sagen Sie ihm, der Scheck winkt, und passen Sie
auf, was für Beine er dann machen wird.« [bookmark: page149]

	
		
		XXIV.

		Was Jordan in New York vorfand, übertraf seine schlimmsten
Erwartungen. Eine Reihe von Blättern – die angesehensten waren zum
Glück nicht dabei – hatte gegen ihn gerichtete Artikel gebracht,
die ihn in zwei Punkten empfindlich angriffen. Es wurde behauptet,
ein Arbeiter sei in seinen Werken einfach beseitigt worden, weil er
zuviel gewußt hatte – was er gewußt haben konnte, verschwiegen die
Blätter; es wurde behauptet, Jordan habe eine ganze Anzahl hoher
Gerichtsbeamter bestochen, um diesen unangenehmen »Vorfall«
totzuschweigen. Elsworthy wurde dabei mit Namen genannt.
Ausführlich wurde weiterhin berichtet, Jordan selbst habe ein
Verhältnis mit der Frau eines Gerichtsbeamten angeknüpft, um
dadurch auch auf ihn einzuwirken, der sich nicht kaufen lassen
wollte. Diese Frau – hier wurde kein Name genannt – habe er beinah
in den Tod getrieben, jedenfalls aber sie unglücklich gemacht und
sie angestiftet, Mann und Kind zu verlassen.

		Bei diesen Angriffen erschreckten Jordan weniger die
Beschuldigungen [bookmark: page150] selbst, als die Tatsache, daß diese
Zeitungen es überhaupt wagten, ihre Stimme gegen ihn zu erheben.
Diesen Gedanken drückte er bei seinem ersten Gespräch mit Jenkins
aus, der nach Norfolks unfreiwilligem Ausscheiden zunächst die
Leitung der Fabrik übernommen hatte.

		»Diese Zeitungen sind wie Aasgeier«, sagte Jordan sorgenvoll.
»Sie greifen nur Wehrlose an. Wenn sie einen Mächtigen angreifen,
bedeutet das: sie rechnen damit, daß er fallen wird. Es muß sehr
schlimm um mich stehen.«

		Jenkins stand mit kaltem, leblosem Gesicht am Schreibtisch
Jordans. Wenn man ihn jetzt ansah, konnte man meinen, das Schicksal
seines Herrn sei ihm sehr gleichgültig. Aber Jordan wußte, daß
Jenkins ihm ebenso ergeben war wie Norfolk. Jenkins war schon seit
fünfzehn Jahren in seinen Diensten.

		»Ich habe sofort alle Anzeigen bei diesen Zeitungen abbestellt«,
meldete er in sehr alltäglichem Ton.

		»Das ist verkehrt«, tadelte Jordan. »Geben Sie den Zeitungen
dreimal soviel Anzeigen wie früher. Aber ohne irgendeine Erklärung
oder auch nur Andeutung. Wollen sehen, ob sie fortfahren werden,
uns anzugreifen.

		»Bestimmt«, lautete die Antwort Jenkins. »Sie sind ohne Zweifel
von der Konkurrenz gekauft.«

		»Geben Sie auch den Zeitungen, die nicht gegen mich ins Feld
ziehen, dreimal soviel Anzeigen« ordnete Jordan an, ohne auf
Jenkins Worte einzugehen. »Die Sache mit dem verschwundenen
Arbeiter muß nun ganz anders angepackt werden. Wir müssen ihn
finden. Verstehen Sie? Bis jetzt konnte es uns gleichgültig sein,
was mit dem Kerl geschehen war. Es genügte, wenn wir wußten, daß er
nicht bei uns verunglückt war. Jetzt aber kann es uns nicht mehr
gleichgültig sein. Alarmieren Sie die Burns Detektei. [bookmark: page151] Hetzen Sie
drei Dutzend Detektive auf die Spur. Geben Sie an die zwei
angesehensten Zeitungen einen Artikel, in dem wir uns gegen die
erhobenen Beschuldigungen verwahren und betonen, daß wir nun selbst
den verschwundenen Arbeiter ausfindig machen werden, da ja die
Polizei anscheinend gar keine Eile damit hat. Kein Wort von
Bestechung, von Konkurrenz und so weiter.« »Jawohl, Mr. Jordan. Und
was soll in der zweiten Sache geschehen?«

		»In welcher zweiten Sache?« fragte Jordan mißmutig zurück.

		»Wegen der Behauptung, Sie hätten eine verheiratete Frau
veranlaßt ...«

		»Ach!« rief Jordan zornig. »Das ist doch alles Unsinn. Dagegen
unternehmen wir nichts. Bin mir wirklich zu schade dazu, jede
Schmiererei ernst zu nehmen.«

		Jenkins hatte wieder ein ausdrucksloses Gesicht. »Gestatten Sie,
Mr. Jordan, daß ich Ihnen widerspreche«, sagte er ruhig. »Meine
Meinung geht dahin, daß weder die Konkurrenz noch die Blätter es
gewagt hätten, etwas gegen Sie zu unternehmen, wenn nur die Sache
mit diesem Arbeiter gewesen wäre. Die Angelegenheit mit der Frau,
obwohl gesetzlich unanfechtbar, ist für uns viel gefährlicher als
die Beschuldigung, einen Mord begangen zu haben. Grade diese Sache
kann uns das Genick brechen.«

		»Das ist eine Privatsache, die niemanden etwas angeht!« rief
Jordan böse.

		»Es gibt in Amerika keine Privatsachen, die niemanden etwas
angehen«, entgegnete Jenkins sehr bestimmt. »Ein Name, durch
jahrzehntelange harte Arbeit geschaffen, ist hier in wenigen Tagen
einfach ausgelöscht, wenn man der Masse Anlaß gibt, den sittlichen
Richter zu spielen. Kein Volk ist in dieser Beziehung so
hartherzig, grausam und nachtragend wie das unsere. Sie sind [bookmark: page152] Amerikaner,
Mr. Jordan. Brauche ich Ihnen das alles erst zu sagen?

		Jordan wußte, wie sehr recht Jenkins hatte, aber er wollte es
nicht wahr haben.

		»Man hat hier ein paar Filmschauspieler boykottiert, die ihre
Frauen schlecht behandelt haben sollen«, sagte er finster. »Ich bin
kein Filmkünstler, und den Boykott fürchte ich nicht.« »Mr. Jordan,
Sie sprechen jetzt nicht wie ein Geschäftsmann«, sagte Jenkins
leise.

		»Was würden denn Sie tun?« fragte Jordan.

		»Ich würde kein Mittel scheuen, um zu erreichen, daß diese Frau
zu Mann und Kind zurückkehrt ...«

		»Unmöglich!«

		»Und sei es nur zum Schein! Ich würde sie an Ihrer Stelle nie
mehr sehen ...«

		»Unmöglich!«

		»... zum Schein! Es gibt immer Möglichkeiten, einen Menschen zu
sprechen, ohne daß hinterher die ganze Nation davon erfährt. Dann
würde ich ihren Mann kaufen, ganz gleich um welchen Preis, damit er
– nicht Sie! – den Behauptungen der Zeitungen widerspricht. Alles
was die Frau getan hat, ihre Flucht, ihren Plan, in einem nicht
sehr guten Lokal aufzutreten, muß er als Folge einer jäh
ausgebrochenen Nervenkrankheit darstellen. Sie selbst waren der
einzige, der ihren krankhaften Zustand erkannte, und Sie haben in
dieser Sache nichts weiter getan, als die Frau zu ihrem Gatten
zurückgebracht. Er selbst muß so von Sinnen gewesen sein, daß er
nichts unternehmen konnte.«

		»Was Sie verlangen, Jenkins ...«

		»... ist der einzige Weg der Rettung für uns. Vorhin hatte ich
eine Unterredung mit einem Vertreter des Staates. Sie wissen, die
[bookmark: page153]
Aufträge, auf die wir rechnen ... Nun, er ging so um den
heißen Brei herum, sagte nichts Bestimmtes, ließ aber durchblicken,
daß man die Aufträge vielleicht – vorläufig heißt es: vielleicht –
anderweitig vergeben würde. Sie wissen, Mr. Jordan, daß dies für
uns einen Schlag bedeuten würde, von dem wir uns nicht mehr erholen
könnten. Wir müßten den Betrieb auf die Hälfte einschränken;
hunderte von Maschinen, die nicht einmal ganz bezahlt sind, ständen
still ... Und wer bekäme die Staatsaufträge? Doch
selbstverständlich Gromow! Diese Konkurrenz, die bis jetzt ganz
ungefährlich war, würde uns dann erdrücken ...«

		»Gut, Jenkins«, sagte Jordan widerstrebend. »Ich will mit diesem
Hornung sprechen. Arbeiten Sie den Artikel aus, den er
unterschreiben soll. Ja ... Aber seine Frau wird niemals zu
ihm zurückkehren.«

		»Dann ist es eine halbe Sache«, bemerkte Jenkins kleinlaut.

		»Besser als gar nichts. Ich werde Hornung kaufen. Das dürfte
nicht sehr schwer sein. Die Frau ... Nun, es ist beschlossen,
daß sie in unserem Betrieb Beschäftigung erhält ...«

		»Mr. Jordan!« rief Jenkins entsetzt. »Das ist ja Wahnsinn! Die
Zeitungen werden darüber herfallen ...«

		»Ich wünsche es so«, schnitt Jordan ab. »In diesem Falle frage
ich Sie nicht um Ihre Ansicht.« »Es ist gut, Mr. Jordan«, erwiderte
Jenkins.

		Für Jordan schien dieses Gespräch endgültig beendet zu sein.

		»Wie geht es Norfolk?« fragte er in verändertem Ton.

		»Sehr schlecht. Es hat ihn so schwer getroffen, daß dies alles
geschah, als er den Betrieb leitete. Ich glaube, sein Zusammenbruch
ist die Folge von Selbstvorwürfen.«

		Jordan stand auf.

		»Ich hätte ihn nicht halten sollen«, sagte er nachdenklich. »Er
[bookmark: page154] wollte
so gern nur noch Schachspielen ... Ja, Schachspielen ist
leichter als einen Betrieb leiten! Und ruhiger auch.« [bookmark: page155]

	
		
		XXV.

		Jenkins bewies nicht nur, daß er Jordan treu ergeben, sondern
auch, daß er ein guter Menschenkenner war. Unmittelbar von Jordan
begab er sich zu Meyring und hatte mit dem jungen Mann ein langes
und sehr ernstes Gespräch. Auf diese Weise erfuhr Meyring alles
das, was ihm Jordan bisher verheimlicht hatte. Und Meyring war ganz
Jenkins Ansicht: Halja mußte zu ihrem Mann zurückkehren!

		Meyring handelte. Er suchte Halja unverzüglich in dem billigen
möblierten Zimmer auf, das sie sich gemietet, und erzählte ihr, was
er soeben erfahren hatte. Er rechnete mit ihrem Widerspruch und
wappnete sich im stillen gegen alle Einwände; zu seiner
Ueberraschung aber erklärte sie selbst sofort, daß sie unter diesen
Umständen gleich zu ihrem Mann zurückkehren müsse – wenigstens für
so lange, bis Jordan die schlimmsten Kämpfe hinter sich hätte.
Jordan hatte für sie soviel getan, und es stand für ihn so Großes
auf dem Spiel, daß sie nicht einen Augenblick unschlüssig sein
konnte.

		[bookmark: page156] Und
als Jordan am Abend bei Hornung vorfuhr und ihn zu sprechen
verlangte, traf er in dem von Gästen gefüllten Salon – Halja. Das
begriff er nicht. Er selbst hatte sie ja zu überreden versucht,
zunächst zu ihrem Mann zurückzukehren, aber sie hatte das so
entschieden abgelehnt, daß er nicht im entferntesten mehr mit einer
solchen Möglichkeit rechnete.

		Sekundenlang stand er da und sah sie unverwandt an. Dann aber
begriff er, daß er sich zusammennehmen mußte: Er war der
Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit, und an den Blicken der
Gäste merkte er, daß sie die heutigen Zeitungen gut gelesen
hatten.

		Hornung stellte vor. Er sah so glücklich aus, wie ihn Jordan
noch nie gesehen hatte. Jedes Fältchen in seinem runzligen Gesicht
wirkte mit, um dieses Glück und diesen Stolz allen sichtbar zu
machen. Er rieb sich die Hände, lief geschäftig und aufgeregt hin
und her, kümmerte sich um jeden Gast, wollte überall gleichzeitig
sein. Es war ein Tag des Triumphs für ihn: Er, der kleine
Untersuchungsrichter, hatte den großen Jordan besiegt! Oh, er
erschien ihm gar nicht mehr so groß, dieser Jordan! Konnte denn das
ein großer Mann sein, mit dem ein Untersuchungsrichter fertig
wurde?

		Inmitten von lebhaft plaudernden fremden Menschen stand Jordan
plötzlich Halja gegenüber. Obwohl so viele Menschen in der Nähe
waren, erschien es ihm, als sei er mit ihr ganz allein. Niemand
hörte ihr Gespräch. Für einen kurzen Augenblick schien man sie
vergessen zu haben, oder – man tat so, als beachte man sie
nicht.

		»Sie – hier?« fragte Jordan leise, mit Mühe seine Erregung
unterdrückend.

		»Ja ...« antwortete sie etwas traurig. Aber dann
verwandelte [bookmark: page157] sie sich jäh. Sie richtete eine Mauer
zwischen ihm und sich auf – durch den Ton, in dem sie sprach, durch
diesen harmlosen, zufriedenen Ton, den er an ihr haßte: »Es ist
alles gut geworden«, plauderte sie. »Mein Mann freut sich
sehr ... Ja ... Gar keine Vorwürfe ... Das Kind? Ja,
er hat es sofort zurückgeholt ...«

		»Halja!« stieß er vorwurfsvoll hervor. Dann sah er sich
vorsichtig um, ob niemand sie hören könne. »Warum sprechen Sie so
zu mir?«

		»Wie soll ich denn sprechen?« gab sie etwas verwundert zur
Antwort. »Sehen Sie, Mr. Jordan, es hat doch keinen Zweck, immer
traurig, immer ... dramatisch zu sein. Nun ... ich habe
eingesehen, daß ich im Unrecht war ... Ich kam hierher zurück,
weil ich nicht wollte, daß Sie durch mich noch mehr geschädigt
werden ... Aber jetzt habe ich begriffen, daß es mein
Schicksal ist, hier zu sein, und ich will es auf mich nehmen, wie
es sich für eine Frau und – Mutter gehört.«

		Jordan wollte etwas erwidern, aber da stand plötzlich Hornung
neben ihnen.

		»Darf ich Sie für einen Augenblick in mein Zimmer bitten, Mr.
Jordan?« sagte er mit einem freundlichen Lächeln. »Eine kurze
Unterredung.« »Gern«, antwortete Jordan steif. Der Mann hatte ihn
dessen enthoben, seinerseits um diese Unterredung zu bitten.

		»Du entschuldigst«, wandte sich Hornung an seine Frau und nickte
ihr munter zu. Dann führte er den Gast in sein Zimmer.

		»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte er hier bedeutend kühler und
schloß sorgfältig die Tür.

		Jordan setzte sich. Er hatte gleich mit seinen Vorschlägen
beginnen wollen, aber der veränderte Ton Hornungs machte ihn
stutzig. Er lehnte die Arme auf den Tisch und sah den offenbar
[bookmark: page158]
aufgeregten Hausherrn fast ein wenig mitleidig an. Hornung steckte
die Hände in die Hosentaschen, richtete seine sonst etwas gebeugte
Gestalt auf und ging mit würdevollem Schritt auf dem weichen
Teppich hin und her.

		»Lieber Mr. Jordan«, sagte er endlich feierlich, und Jordan
zuckte bei dieser Anrede zusammen wie bei einer Ohrfeige. »Ich habe
nichts dagegen, wenn Sie mich besuchen; ich habe – wohlgemerkt –
auch nichts dagegen, wenn Sie sich mit meiner Frau unterhalten,
aber ich muß Sie doch sehr bitten ... Solche
Geschichten ... In Zukunft solche Geschichten ...« Er zog
die Rechte aus der Tasche und erläuterte durch ein Hin- und
Herbewegen der Hand, was für Geschichten er meine. »... bin ich
nicht gesonnen ...« Er stockte, so gut gefiel ihm der
Ausdruck. »... nicht gesonnen hinzunehmen«, ergänzte er.

		»Welche Geschichten?« fragte Jordan sehr kalt und sah den
kleinen aufgeregten Mann staunend an. Er hatte nie geglaubt, daß
Hornung sich ihm gegenüber je eine solche Sprache herausnehmen
würde.

		»Da fragen Sie noch?« rief Hornung. »Nun, unter gebildeten
Menschen – und das wollen wir doch beide sein – spricht man nicht
ausführlicher darüber.«

		»Vielleicht würden Sie doch ein bißchen deutlicher sprechen«,
sagte Jordan langsam.

		»Noch deutlicher?« Hornungs Ueberraschung machte einen sehr
echten Eindruck. »Genügt es nicht, wenn schon die Zeitungen darüber
schreiben ...«

		»Die Zeitungen haben die Nachrichten von Ihnen!«

		»So? Ich möchte wissen, welche Veranlassung grade
ich ...«

		»Lassen wir doch dieses zwecklose Gespräch. Ich möchte Sie etwas
anderes fragen: Für welchen Betrag würden Sie an dieselben [bookmark: page159] Zeitungen
einen Brief zur Veröffentlichung geben, in dem Sie – wie es sich
eigentlich von selbst versteht – Ihre Gattin vor Verleumdungen
schützen?«

		»Oh!« meinte Hornung etwas erstaunt und lächelte. »Sie verstehen
es sehr gut, Tatsachen zu ver ... oder sagen wir: etwas anders
darzustellen. Ihr Vorschlag läuft doch darauf hinaus, mich zu
veranlassen, etwas zum Schaden meiner Firma zu unternehmen.«

		»Ihrer Firma?«

		»Ich bin seit gestern Direktor in der Fabrik Gromows.«

		»Ach so!« sagte Jordan gedehnt. »Jetzt verstehe ich manches.
Nun, ganz gleich, wie Sie es nennen: für welchen Betrag würden Sie
den erforderlichen Brief schreiben?«

		Hornung dachte etwas nach.

		»Ich glaubte einmal, Anspruch auf eine sehr bescheidene Summe zu
haben«, sagte er nach einer Weile vorsichtig. »Sie schmissen mir
den Betrag schließlich hin wie einem Bettler, ja, wie einem
Bettler! Mr. Gromow aber bot mir das Zehnfache und einen guten
Posten dazu. Und nun soll ich diese Leute verraten? Nein, da kennen
Sie mich nicht, Mr. Jordan! Nicht um eine Million tue ich das!«

		»Sehr anständige Gesinnung«, bemerkte Jordan trocken.

		Hornung nickte in Gedanken. Er fand sichtlich nicht mehr den
Uebergang von diesem erhabenen Ton zu dem, was er noch sagen
wollte. Schließlich sagte er es ohne Uebergang, denn gesagt werden
mußte es:

		»Machen Sie mich zu Ihrem Teilhaber, Mr. Jordan!«

		Jordan lachte und stand auf.

		»Mein lieber Hornung«, sagte er und merkte erst nachher, daß er
am Ende dieses Gesprächs dieselbe Anrede gebrauchte, die [bookmark: page160] Hornung an
seinem Anfang gewählt hatte. »Ich glaube, Ihnen ist Ihr neuer
Posten etwas zu Kopf gestiegen. Sie scheinen krank zu sein.«

		Diesmal blieb Hornung ruhig.

		»Ich nehme Ihre Absage zur Kenntnis. Um Ihretwillen bedaure ich
es. Uebrigens werden Sie bald wiederkommen und mich bitten – ich
sage: bitten! – Ihr Teilhaber zu werden. Vielleicht bin ich dann
nicht mehr in der Lage, Ihre Vorschläge ...«

		»Leben Sie wohl«, schnitt Jordan ab.

		»Auf Wiedersehen«, antwortete Hornung. [bookmark: page161]

	
		
		XXVI.

		Am nächsten Tage brachten die Blätter weitere »Enthüllungen«
über die Jordanwerke und ihren Besitzer. Jordan las diese
Nachrichten in seinem Arbeitszimmer mit einer Miene tiefer
Verachtung. Es war ein solches Gemisch von Wahrem und Unwahrem, daß
es ihn ekelte. Als echter amerikanischer Geschäftsmann war er
selbst ziemlich rücksichtslos, wenn es galt, ein Ziel zu erreichen;
dieses Ausbeuten der geheimsten Vorgänge seines Innenlebens aber
widerte ihn an.

		Er klingelte und Jenkins erschien.

		»Wie geht es Norfolk?« fragte Jordan kurz.

		»Schlecht, Mr. Jordan. Er hat die ganze Nacht phantasiert.«

		»Haben Sie die Blätter da gelesen?«

		»Ja, Mr. Jordan. Das gehört zu meinen Pflichten.«

		»Schön, was?«

		Jenkins nickte.

		»Das Schönste ist der Kurszettel«, sagte er ruhig.

		[bookmark: page162] »Alle
Papiere, an denen wir einigermaßen interessiert sind, fallen
stark.«

		Jordan riß die Blätter auf und las mit grimmiger Miene die
Kurszettel.

		»Nichts zu machen«, knurrte er. »Hornung war nicht zu haben.
Teilhaberschaft verlangt er.«

		Jenkins sagte nichts dazu. Er fing plötzlich von etwas ganz
anderem zu sprechen an.

		»Sind Sie Meyrings völlig sicher, Mr. Jordan?«
»Selbstverständlich.«

		»Ich dachte auch so«, meinte Jenkins ein wenig unsicher. »Leider
scheinen wir uns beide getäuscht zu haben. Gestern fiel mir zum
ersten Mal seine ungewöhnliche Teilnahme für alle geheimen
Angelegenheiten unseres Betriebes auf. Sicherheitshalber ließ ich
ihn daraufhin sofort von einigen Leuten der Burns Detektei
beobachten.«

		»Sie sind verrückt!« rief Jordan heftig. »Meyring ist mir so
treu ergeben, daß ...«

		Jenkins unterbrach ihn leise, aber bestimmt:

		»Leider teilt uns die Burns Detektei mit, Meyring sei gestern
zweimal in der Fabrik Gromows gewesen. Das erste Mal hielt er sich
dort eine Stunde und zehn Minuten lang auf, das zweite Mal – drei
Stunden und zwanzig Minuten. Sie verstehen?«

		Jordan stöhnte verzweifelt.

		»Jenkins!« rief er gequält. »Das ist doch nicht möglich! Ich
glaubte, der Mann sei treu wie Gold ...«

		»Vielleicht irre ich mich«, bemerkte Jenkins vorsichtig. »Es ist
immerhin möglich, daß er dorthin ging, um zu versuchen, etwas zu
Ihren Gunsten zu erreichen ...«

		»Das wird es sein!« rief Jordan, wie von einem Alpdruck befreit,
[bookmark: page163] aus.
»Meyring hat mir schon mehrfach gezeigt, daß er sehr selbständig
vorzugehen liebt. Rufen Sie ihn sofort her! Ich werde ihm Gehorsam
beibringen.«

		Jenkins verneigte sich und ging.

		Jordan stand auf, kreuzte die Hände auf dem Rücken und ging mit
gesenktem Kopf zum Fenster. Er hatte es sich Jenkins gegenüber
nicht anmerken lassen wollen, wie sehr ihn der Verdacht quälte.
Gewiß, es war möglich, was Jenkins da zum Schluß vorgebracht hatte,
aber wahrscheinlich – nein, wahrscheinlich war es nicht. Viel
wahrscheinlicher war es, daß auch ein Menschenkenner wie er,
Jordan, sich einmal getäuscht hatte und einem gewöhnlichen kleinen
Gauner ins Garn gegangen war. Aber dann sah er wieder die
treuherzigen blauen Augen Meyrings vor sich, und er konnte nicht
mehr glauben, dies sei der Blick eines Betrügers.

		Es klopfte, und Meyring trat in Begleitung Jenkins' herein.

		»Guten Morgen, Mr. Jordan«, grüßte der junge Mann mit frischer,
munterer Stimme.

		Jordan blickte ihn nachdenklich an.

		»Sagen Sie mal, Mr. Meyring«, begann er zögernd.

		»Waren Sie gestern bei unserer Konkurrenzfirma Gromow?«

		Für Sekunden schien es, als drücke das Gesicht Meyrings eine
besondere Spannung aus – Spannung, nicht Schrecken. Dann antwortete
er ruhig:

		»Jawohl, Mr. Jordan.«

		»Wie oft?«

		»Zweimal, Mr. Jordan.«

		»Was machten Sie dort?«

		»Ich wollte feststellen, wer der Firma alle die Nachrichten
gibt, die in so gemeiner Weise gegen Sie ausgebeutet werden.«

		[bookmark: page164] »Das
wissen wir: Es ist Hornung.«

		»Nicht nur Hornung«, widersprach Meyring. »Es müssen noch mehr
Leute am Werke sein, und zwar Leute aus unserem Betrieb.«

		Jordan lächelte milde. Er war sehr nachsichtig gestimmt, nun, da
er sah, daß er sich in diesem jungen Menschen, der ihm seltsam ans
Herz gewachsen war, nicht geirrt hatte.

		»Das ist vielleicht der Fall«, sagte er leise. »Aber glauben Sie
wirklich, Sie könnten etwas darüber erfahren, wenn Sie einfach
hingehen und fragen?« »Mr. Jordan«, antwortete Meyring. »Ich bin
durchaus nicht einfach hingegangen und habe gefragt. Ich bot den
Leuten dort meine Dienste an. Ich schlug ihnen vor, mich als Spion
in den Jordanwerken zu verwenden ...«

		»Aber das ist doch ...« begann Jordan unruhig. »Zum Schein
schlug ich das vor«, verbesserte Meyring vorwurfsvoll. »Ich wollte
auf diese Weise erfahren, wer hier im Betrieb gegen uns arbeitet.
Leider lehnten die Leute meine Vorschläge ab. Sie durchschauten die
Sache, glaube ich.«

		»Das war auch zu erwarten«, knurrte Jordan. »Hören Sie mal,
junger Mann! Für die Zukunft verbitte ich mir derartige
selbständige Handlungen. Noch einmal etwas Aehnliches, und ich
entlasse Sie, auch wenn es mir leid täte.«

		Er trat auf Meyring zu und klopfte ihm väterlich auf die
Schulter. »Na«, sagte er. »Es war ja gut gemeint! Den Rüffel haben
Sie allerdings verdient.«

		Meyring verneigte sich und wollte gehen.

		»Einen Augenblick, bitte«, bemerkte Jenkins sehr sachlich.
»Dürfte ich Mr. Meyring der Ordnung halber bitten, seine
Brieftasche auf den Tisch zu legen?«
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Meyring fuhr herum. Einige Sekunden lang starrte er Jenkins
fassungslos an, dann brauste er jäh auf:

		»Das ist eine Beleidigung! Halten Sie mich für einen Dieb? Mr.
Jordan, ich ... Wollen Sie das dulden?«

		Jordan hatte die Stirn gerunzelt, und es sah ganz so aus, als
würde sich gleich sein Zorn entladen. »Mr. Jenkins«, sagte er
scharf, doch immer noch beherrscht. »Sie gehen entschieden etwas zu
weit.«

		»Dann bitte ich um meine Entlassung«, sagte Jenkins bestimmt.
»Ich tue nur das, was ich für meine Pflicht halte.«

		»Hören Sie mal, lieber Meyring«, sagte Jordan plötzlich sehr
freundlich. »Nachdem Sie gestern zweimal bei Gromow waren, können
Sie es schließlich unserem pflichttreuen Jenkins nicht verübeln,
wenn er Verdacht geschöpft hat. Er ist mir genau so treu ergeben
wie Sie, und darum möchte ich nicht, daß zwischen Ihnen beiden
Feindseligkeit und Mißtrauen herrscht. Aus diesem Grunde, lieber
Meyring, bitte ich Sie – ich bitte, sage ich! – dem Wunsche Jenkins
nachzukommen.«

		Meyring antwortete nichts. Er zuckte nur die Achseln und legte
die Brieftasche auf den Tisch. Jenkins nahm sie sofort an sich,
zählte die Geldscheine und besah sich jedes Papier sehr aufmerksam.
Dann meldete er in seiner gleichförmigen Art das Ergebnis:

		»In barem Geld etwa fünftausend Dollar, ferner ein Scheck über
dreißigtausend Dollar, ausgestellt von Gromow ...«

		Jordan schrie auf. Dann wurde es sehr still.

		Mit weit aufgerissenen Augen stand Jordan da und starrte Meyring
an. Der junge Mann wich zum ersten Mal dem Blick aus. Er hatte die
Lippen fest aufeinandergepreßt und stand in gerader Haltung mit
seitwärts gerichtetem Kopf vor Jordan.

		[bookmark: page166] »Also
doch!« stöhnte Jordan auf. Langsam ging er auf Meyring zu, Schritt
für Schritt, aber Meyring wich nicht zurück. Plötzlich hob Jordan
die Rechte und schlug den jungen Mann mit aller Kraft ins
Gesicht.

		Die Wucht des Schlages war so heftig, daß Meyring zu Boden
stürzte. Mühsam richtete er sich wieder auf und lehnte sich ans
Fenster. Aus seiner Nase tropfte Blut, aber er wischte es nicht
weg.

		»Lassen Sie uns allein, Jenkins«, ordnete Jordan an, schon
wieder äußerlich ruhig. Sein Zorn war geschwunden und übrig
geblieben war nur eine müde Traurigkeit.

		Jenkins legte den Scheck, den er immer noch in der Hand gehalten
hatte, auf den Tisch, verbeugte sich höflich vor Jordan und ging
davon, ohne Meyring noch einmal anzusehen.

		Jordan hatte sich schwer in seinen Sessel fallen lassen.

		»Wie konnten Sie das tun, Meyring?« fragte er leise. »Was war
es, das Sie dazu trieb? Habgier?« Meyring schwieg, und aus seiner
Nase tropfte es noch immer rot.

		»Was war es?« fragte Jordan wieder. »Ich begreife das
nicht ... Oder hatten Sie von Anbeginn an die Absicht mich zu
verraten? Sind Sie von Gromow hierhergeschickt worden, um zu meiner
Vernichtung beizutragen?«

		Meyring antwortete nicht.

		»Sehen Sie, mein Freund«, sagte Jordan gequält, und er sprach
das Wort ›Freund‹ so zart aus, wie es ihm niemand zugetraut hätte.
»Ich habe ein ganzes langes Leben als Wolf unter Wölfen gelebt. Ich
habe die Wölfe gefressen, um nicht selbst gefressen zu werden. Ist
es nicht seltsam, daß ich an ein und demselben Tage die beiden
Menschen kennenlernte, die mir fortan etwas bedeuten sollten: Halja
und Sie ... Meine Tochter. Sie war mir nie mehr als eben meine
Tochter. Halja und Sie ... das war etwas anderes. [bookmark: page167] Ich begriff,
daß es Menschen gibt, und ich begriff, daß ich auch Mensch bin. Es
ist sonderbar, daß mit dem Augenblick, da ich es entdeckte, auch
mein Abstieg begann! Woran es liegt, weiß ich nicht ...
Vielleicht, weil meine Feinde spürten, daß ich plötzlich verwundbar
geworden bin – im Herzen. Und dahin zielt jeder Schlag. Und nun
Sie? Verrat, mein ... Freund? Warum?« Auch jetzt schwieg
Meyring. Er hielt den Kopf gesenkt, so daß Jordan seinen Blick
nicht sehen konnte, und aus seiner Nase fielen einer nach dem
anderen, ganz regelmäßig, die roten Tropfen. Jordan sprang
plötzlich auf.

		»Wischen Sie sich die Nase ab!« kreischte er wild auf. »Und dann
hinaus mit Ihnen! Raus, raus, raus! ...« Und jählings
schluchzte dieser große, starke Mann auf und konnte nicht
weitersprechen. Meyring zögerte einen Augenblick, dann nahm er vom
Schreibtisch seinen Scheck und ging wortlos zur Tür hinaus. [bookmark: page168]

	
		
		XXVII.

		In einem recht unwesentlichen Punkt hatte Jordan recht gehabt.
Er hatte es ausgesprochen, ohne sich viel dabei zu denken: Hornung
war sein neuer Posten zu Kopf gestiegen. Dieser Mann, seit fast
einem Jahrzehnt ein kleiner Untersuchungsrichter, der es bei aller
Genauigkeit und bei allem Fleiß nicht weiterbrachte, war über Nacht
Direktor in einem Riesenunternehmen geworden und dazu ein
wohlhabender Mann. Er war es nicht durch Genauigkeit und nicht
durch Fleiß geworden, und das eben war es, was einen unheilvollen
Einfluß auf sein bis dahin durchaus nüchternes Denkvermögen
ausübte. Er war nicht mehr in der Lage, sich über die
Zusammenhänge, soweit sie ihn betrafen, Rechenschaft zu geben. In
seinem jähen Aufstieg sah er nicht das Zufällige, das Glück und
seine eigene Gewissenlosigkeit; er beurteilte ihn als Folge seiner
bis jetzt ungeahnten und nun plötzlich entdeckten
Geschäftstüchtigkeit. Diese Fähigkeit überschätzte er maßlos. Er
glaubte so sehr daran, daß er blind war für alles, was ihm als
ehemaligem Gerichtsbeamten sonst aufgefallen wäre.

		[bookmark: page169] Er
spielte bei Gromow eine große Rolle – das war seine feste
Ueberzeugung. Wenn er die Artikel ansagte, die gegen die
Jordanwerke gerichtet waren, saßen alle so still um ihn herum und
lauschten so aufmerksam seinen Worten, daß er gar nicht anders
konnte, als zu dieser Ueberzeugung kommen. Er merkte nicht, wie der
Ton ihm gegenüber sich im Laufe der Tage änderte. Je weniger Neues
er gegen Jordan vorbringen konnte, umso weniger Zwang legte man
sich ihm gegenüber an. Er gab Befehle, und sie wurden aufmerksam
angehört, aber nicht befolgt; er stellte Fragen, und sie wurden
beantwortet, aber unwahr. Er wußte das ganz genau, aber er wußte es
auch wieder nicht. Er wollte es nicht wissen und schob alle diese
ihm unangenehmen Beobachtungen in irgendeine Rumpelkammer seines
Bewußtseins, wo sie, nicht vergessen zwar, aber unverwertet liegen
blieben. Er wollte das alles nicht wissen, denn der Traum, den er
träumte, war zu schön.

		Auf diese Weise war es möglich, daß Hornung in einem Augenblick
eine private Unterredung mit Gromow selbst verlangte, wo er längst
hätte wissen müssen, daß für ihn hier nichts mehr zu hoffen
war.

		»Sie wünschen?« fragte Gromow kurz und unfreundlich. Er war
Russe und beherrschte die englische Sprache mangelhaft. Dafür hatte
er andere unschätzbare Fähigkeiten. Man sagte ihm nach, er habe
sich dem Teufel verschrieben, jedenfalls aber konnte sich kein
Mensch rühmen, je gefühlt zu haben, daß da am Schreibtisch ein
Wesen aus Fleisch und Blut saß und nicht eine vorzüglich
gearbeitete Maschine aus Stahl und Eisen. »Die Sache ist die«,
begann Hornung zuversichtlich. Was er sagen wollte, hatte er sich
fünf Tage lang – seit Jordans letztem Besuch bei ihm – überlegt.
»Sie wissen, daß es mir unangenehm ist, wenn meine [bookmark: page170] Privatangelegenheiten so
an die Oeffentlichkeit gezerrt werden

		»Was Ihnen gefällig?« erkundigte sich Gromow ungeduldig. »Bitte,
reden kurz.«

		»Ich möchte, daß in den Zeitungen nicht mehr über meine Frau
geschrieben wird«, sagte Hornung. »Ich wünsche, daß
endlich ...«

		»Warten Sie!« unterbrach ihn Gromow böse und klingelte.

		»Plimouth und Burry sollen kommen«, rief er dem jungen Mann zu,
der seinen Kopf zur Tür hereinsteckte.

		Plimouth und Burry waren ebenfalls Direktoren des Betriebes,
zwei aalglatte Burschen mit verschmitzten Gesichtern. Sie kamen,
grüßten und blieben erwartungsvoll an der Tür stehen.

		»Setzen!« befahl Gromow, und sie setzten sich. »Direktor
Hornung«, fuhr Gromow fort, und sein Gesicht hatte plötzlich den
Ausdruck des Lachens, obwohl er dabei seine Lippen nicht verzog,
»nicht wünscht, daß wir schreiben mehr über seine Frau.«

		Plimouth lächelte höflich, und Burry lächelte auch höflich.

		»Erklären Sie Direktor Hornung, daß wir werden schreiben mehr,
und warum!« ordnete Gromow an.

		»Lieber Kollege«, sagte Plimouth ölig. »Was glauben Sie denn,
warum wir Ihnen diesen schönen Posten gaben?«

		»Und den schönen Scheck«, fügte Burry dazu.

		»Dafür habe ich gute Arbeit geleistet«, erklärte Hornung sehr
selbstbewußt.

		»Gestatten Sie«, meinte Plimouth liebenswürdig.

		»Gestatten Sie, daß wir auf diese Arbeit pfeifen!«

		»Daß wir dazu die Achseln zucken«, ergänzte Burry.

		Hornung wollte noch immer nicht aus seinem schönen Traum
erwachen.

		[bookmark: page171] »Ich
hin nicht hierher gekommen, um mich beleidigen zu lassen«, sagte er
verärgert. »Ich wünsche nicht, daß noch weiter über meine Frau
geschrieben wird. Es genügt, wenn wir Jordan wegen des
verschwundenen Arbeiters angreifen.«

		»Lieber Kollege«, sagte Plimouth schnell. »Die Sache mit dem
verschwundenen Arbeiter hätten wir nicht einmal erwähnt, wäre nicht
die schöne Geschichte mit Ihrer Gattin dazugekommen. Ein
verschwundener Arbeiter – ich muß lächeln – was sagt das
schon?«

		»Wo ist da der praktische Wert?« fügte Burry hinzu.

		»Aber ich wünsche einfach nicht ...« beharrte Hornung.

		»Wer wünscht hier?« brüllte Gromow auf und hieb mit der Faust
auf den Tisch.

		»Sie werden die Freundlichkeit haben«, fuhr Plimouth unbeirrt
fort, »uns bis morgen einen Artikel zu schreiben, in dem zum
Ausdruck gebracht wird, daß Ihre Gattin in Ihrer Abwesenheit Jordan
in Ihrem Hause empfängt ...«

		»Täglich empfängt«, verbesserte Burry.

		»Das ist nicht wahr!« rief Hornung empört. »Ich werde doch nicht
Lügen über meine eigene Frau verbreiten ...«

		»Umso schlimmer, falls es nicht wahr ist«, sagte Plimouth kalt.
»Dann richten Sie es so ein, daß es wahr wird.«

		Diesmal antwortete Hornung so schnell, daß Burry nicht dazu kam,
seine Meinung zu äußern. »Fällt mir nicht ein!« rief er heftig.
Dann aber fügte er um vieles ruhiger hinzu: »Ich sehe, man plant
hier etwas gegen mich ... Nun, ich werde mir also Mr. Jordans
Vorschlag überlegen.«

		»Welchen Vorschlag?« donnerte Gromow.

		»Er wollte mich zum Teilhaber machen«, sagte Hornung gefaßt.
[bookmark: page172] »Und ich
werde diesen Vorschlag annehmen, es sei denn, mir wird hier
dasselbe geboten ...«

		Hornung wunderte sich selbst. Das war ein hohes Spiel, aber er
fühlte in sich die Fähigkeiten, es zu gewinnen. War es nicht
meisterhaft, wie er diesen Leuten zusetzte? Oh, sie verstanden ihn!
Sie wußten: Wie er Jordan geschadet hatte, so würde er nun ihnen
schaden, wenn nicht eben ... »Sie sind ein bißchen krank,
was?« fragte Plimouth leise.

		»Im Kopf, nicht wahr?« fragte Burry, und es war nur ein
Flüstern.

		»Ich glaube«, sagte Hornung, innerlich zitternd, doch nach außen
tatsächlich ruhig, »ich glaube, Mr. Jordan würde sich freuen, wenn
ich ihm sagte, daß ich die Sache mit dem verschwundenen Arbeiter
seit einiger Zeit mit etwas anderen Augen betrachte
und ...«

		»Aber mein lieber Kollege«, unterbrach ihn Plimouth eilig. »Sie
scheinen uns sehr falsch verstanden zu haben. Als Teilhaber unserer
Firma würden Sie doch nur sich selbst schaden ...«

		»Steine in den eigenen Garten werfen«, äußerte Burry, blaß vor
Erregung.

		»Als Teilhaber?« rief Hornung, und seine Stimme schwankte.

		»In drei Tagen Teilhaber«, bestimmte Gromow ruhig. »Unterredung
beendet. Fertig. Auf Wiedersehen, Mr. Hornung.«

		Hornung ging. Er hörte durch die sorgsam verschlossene Tür
Gromow brüllen, und er lächelte befriedigt. Es war ein
vollständiger Sieg! Wie sie alle erschrocken waren, als er über den
Arbeiter sprach! Jetzt würden sie vor ihm kriechen, und sogar
Gromow selbst würde einen anderen Ton anschlagen ...

		Im halbdunklen Gang stieß Hornung mit einem Mann zusammen,
[bookmark: page173] der,
einen Stoß Akten unter dem Arm, zu Gromows Arbeitszimmer
strebte.

		»Entschuldigung«, murmelte Hornung.

		»Verzeihung«, sagte der Mann.

		Sie sahen einander an und wichen überrascht zurück.

		»Mr. Meyring!« rief Hornung aus.

		»Ah, Mr. Hornung«, sagte Meyring tonlos.

		»Wie kommen denn Sie hierher?« fragte Hornung gedehnt.

		»Ich habe mich verkauft«, antwortete Meyring ruhig. »Genau so
wie Sie.«

		Diese Worte schmerzten Hornung. So etwas hörte er nicht
gern.

		»Was für Ausdrücke!« tadelte er. »Sie sind hier angestellt!«

		»Ja«, sagte Meyring. »Was man so ›angestellt‹ nennt. Ich bekomme
Stücklohn. Ich habe Material gegen Jordan für acht Artikel. Sind
die gedruckt, wird man mich rausschmeißen – genau wie auch
Sie!«

		»Sie irren sich, junger Mann«, sagte Hornung spöttisch. »Ich
werde in drei Tagen Teilhaber dieser Firma sein. Teilhaber!«

		»Gestatten Sie, daß ich daran zweifle«, antwortete Meyring.
»Judas wurde auch nicht Teilhaber der Hohepriester-A.G. Für Verrat
gibts Silberlinge und manchmal einen schönen Strick dazu.«

		»Verrat!« zürnte Hornung. »Ich habe niemanden
verraten ...«

		»Der Herr segne Ihren Glauben an alles Gute in Ihnen«, sagte
Meyring, lachte auf und ging schnell weiter.

		Hornung war sehr verstimmt. [bookmark: page174]

	
		
		XXVIII.

		Plimouth und Burry hatten Gromow sich erst austoben lassen, ehe
sie an eine Verteidigung dachten. Sie kannten ihn: gab man ihm
Gelegenheit, seinen Zorn zu entladen, so konnte man nachher ganz
vernünftig mit ihm reden.

		So geschah es auch heute: Als Gromows Wörterschatz ein
einigermaßen abwechslungsreiches Schimpfen und Wettern nicht mehr
zuließ, wurde der Gewaltige ganz plötzlich still und ruhig. Mit
hochrotem Kopf saß er da, und seine Gesichtsmuskeln zuckten noch,
aber sein Verstand war schon wieder aufnahmefähig für vernünftige
Vorschläge.

		»In unserer Rechnung steckt kein Fehler«, sagte jetzt Plymouth
sehr vorsichtig und sehr leise. Er war bereit, seine Worte sofort –
bis auf weiteres – zurückzunehmen, sollten sie auch jetzt noch auf
Gromow verletzend wirken.

		Da Gromow schwieg, ließ sich auch Burry vernehmen:

		»Die Rechnung geht ohne Rest auf.«
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Plimouth sah seinen Kollegen strafend an, dann fuhr er mutiger
fort:

		»Ich gestatte mir, Sie an die Lage zu erinnern, in der wir uns
befanden, bevor wir uns mit diesem gewissenlosen Menschen, dem
Hornung, einließen. Wir waren vollkommen fertig. Wir hatten
Unsummen ausgegeben, um unsere Firma bekannt zu machen. Wir
verkauften zum Teil ohne Verdienst, nur um Jordan zu bekämpfen.
Nichts half: Die Käufer blieben den besseren Waren Jordans
treu.«

		»Den besseren?« schnaubte Gromow.

		»Unter uns – wenn uns niemand hört – können wir uns doch
erlauben, die Wahrheit zu sprechen«, meinte Plimouth und lächelte
freundlich. »Weiter!« befahl Gromow zornig, und Burry verschluckte
die äußerst treffende Bemerkung, die ihm auf der Zunge gelegen
hatte.

		»Wir wollen sogar noch mehr zugestehen – uns selbst
eingestehen«, fuhr Plimouth fort. »Wir Direktoren und auch Sie, Mr.
Gromow, wußten genau, daß unsere Firma fallieren müßte, es sei
denn, ein Wunder trat ein. Dieses Wunder trat aber nicht ein. Da
haben wir es geschaffen.«

		»Künstlich«, ergänzte Burry.

		»Wäre nun dieser Mensch, dieser ehemalige Untersuchungsrichter,
ein anständiger Geschäftsmann«, berichtete Plimouth weiter, »so
würde ich der letzte sein, der etwas gegen seine Teilhaberschaft
einzuwenden hätte ...«

		»Ich – der allerletzte!« rief Burry schnell.

		»Schweigen Sie!« schrie Gromow. »Plimouth soll sprechen.«

		»Dieser Preis für Hornungs Hilfe wäre nicht zu hoch«, meinte
Plimouth ruhig. »Aber leider ist Hornung eben nicht ein anständiger
Geschäftsmann; er ist ein überreizter Narr, ein eingebildeter
[bookmark: page176] Tropf,
ein Mensch ohne Maß und ohne Ziel. Er ist schon als sogenannter
Direktor eine Gefahr für uns; als Teilhaber würde er uns
vernichten.«

		»Und das ...«Gromow suchte nach Worten.

		»... mußte werden vorausgesehen.«

		»Das haben wir vorausgesehen«, erwiderte Plimouth sehr sanft.
»Doch mußten wir diese Gefahr ganz bewußt auf uns nehmen, wollten
wir das Unternehmen retten. Jetzt allerdings wird es Zeit, daran zu
denken, wie wir dieser Gefahr am besten begegnen. Ich bin für
R. G. 2.«

		»R. G. 1«, sagte Burry schnell.

		»Nein«, antwortete Plimouth, sichtlich erstaunt über diesen
Widerspruch. »R. G. 2 ist besser.«Aber Burry gab nicht
nach:

		»Alle Sachverständigen sagen, R. G. 1 sei
besser ...«

		»Für den Krieg!« rief Plimouth. »Wir aber haben es hier mit der
Vernichtung eines einzelnen Menschen zu tun.

		»Erklären den Unterschied!« rief Gromow unzufrieden. »Warum ist,
was gut für Krieg, nicht gut für einzelner Mensch?«

		»R. G. 1 wirkt sofort«, sagte Plimouth vorwurfsvoll.
»Im Krieg ist das gut. Ein Feind, von R. G. 1 überrascht,
kann uns nicht mehr schaden. R. G. 2 wirkt genau so, aber
langsamer. Es dauert etwa eine halbe Stunde, bis die Wirkung
beginnt, und fast vierundzwanzig Stunden, bis sie voll einsetzt.
Wenden wir nun einem einzelnen Menschen gegenüber R. G. 1
an, so werden die Aerzte die Zusammenhänge viel eher erkennen als
bei R. G. 2.«

		»Die Spuren beider Gase kann nicht nachgewiesen im Körper«,
widersprach Gromow.

		»Aber beide Gase sind nicht anders als in einem Glasbehälter
dem ... Opfer beizubringen. Das Glas muß zerbrechen. Das Glas
hinterläßt Spuren.«
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Gromow dachte nach.

		»Heute abend. R. G. 2«, entschied er. »Verdacht darf
nicht fallen auf uns.«

		»Nein«, antwortete Plimouth. »Der Verdacht müßte auf die
Jordanwerke fallen. Aber ... leider stellen diese Werke das
bewußte Gas nicht her.«

		»Dann ein anderes«, sagte Gromow stirnrunzelnd. »Habe ich mir
auch schon überlegt. Aber es geht nicht. Bei den Jordanwerken kann
nur eine Vertrauensperson eine noch so geringe Menge Gas entwenden.
Die Chemiker sind nicht käuflich – kein einziger. Also
wie ...«

		»Durch Meyring«, riet Gromow.

		»Das wage ich nicht«, entschied Plimouth. »Abgesehen davon, daß
Meyring nach dem Vorgefallenen sich dort kaum noch Zutritt
verschaffen könnte, ist er für einen solchen Auftrag noch zu jung
in unserem Unternehmen. Und – vergessen Sie nicht: ein Mensch, den
wir kaufen konnten, ist auch durch unseren Gegner käuflich. Meyring
lassen wir seine Artikel fertig schreiben, und dann muß er gehen.
Es darf daraus für uns nicht ein zweiter Fall Hornung werden.«

		»Es bleibt also dabei: heute abend R. G. 2«, sagte
Gromow abschließend.

		Plimouth und Burry verneigten sich. Alle beide waren in diesem
Augenblick sehr ernst. Als rücksichtslose amerikanische
Geschäftemacher waren sie es nur gewöhnt, Menschen in der Weise zu
vernichten, daß sie sie in den freiwilligen Tod trieben.

		»R. G. 2 ist noch nie an einem Menschen versucht
worden«, sagte Plimouth leise. »Nur an Tieren.«

		»Man könnte sagen also: wissenschaftlicher Versuch«, erwiderte
Gromow kühl.

		[bookmark: page178] »Man
könnte«, versetzte Plimouth und lächelte etwas verzerrt. [bookmark: page179]

	
		
		XXIX.

		Jordan hatte Halja fünf Tage lang nicht gesehen. Er wußte: er
durfte sie nicht sehen. Jeder seiner Schritte wurde von Detektiven
überwacht. Traf er Halja heute, so würde es morgen schon in den
Zeitungen stehen. So sehr er sich nach ihr sehnte, er durfte sie
nicht sehen. Darauf warteten seine Feinde ja nur, um mit neuer
Wucht über ihn herzufallen.

		Jordan fuhr in seinem Wagen durch die Straßen New Yorks. Er
hatte dem Fahrer kein Ziel angegeben, er wollte nur allein sein.
Oft machte er es jetzt so. Er vernachlässigte seine Arbeit – in
einem Augenblick, da seine ganze Spannkraft nötiger war denn
je.

		Der Wagen hielt an einer Ecke, um andere Fahrzeuge die Straße
überqueren zu lassen. Jordan blickte zum Fenster hinaus. Da war ein
Blumengeschäft ... Wenn er jetzt ausstieg, eine Rose kaufte
und zu Halja fuhr ... Was würde sie sagen? Wie würde sie ihn
empfangen? Vielleicht würde sie ihn überhaupt nicht empfangen?
Nein, nein ...

		»Halten Sie!« sagte Jordan zum Fahrer. Er stieg langsam aus,
[bookmark: page180] betrat
das Blumengeschäft und verlangte die schönste Rose. In diesem
Augenblick war er sich noch nicht klar darüber, ob er die Rose
wirklich Halja bringen würde. Schon das Spielen mit dem Gedanken an
die Möglichkeit war ein gewisser Trost für ihn. Aber dann saß er
wieder im Wagen und nannte dem Fahrer hastig, mit etwas heiserer
Stimme Haljas Wohnung.

		Es war eine Tollkühnheit! Er wußte es. Es war gleichsam ein
Wiedersehen mit ihr, dem ganz New York als Zeuge beiwohnte ...
Durfte er das wagen?« Durfte er ganz New York die Stirn bieten.
Nein, nein! Schon war er im Begriff, dem Fahrer einen neuen Befehl
zu geben, da hielt der Wagen vor dem Hause Hornungs. Jordan sah die
Tür, sah die Fenster, er spürte förmlich Haljas Nähe, und seine
Entschlußkraft war dahin. Er stieg aus.

		Derselbe Diener öffnete ihm, der ihn an jenem unvergeßlichen
Nachmittag empfangen hatte. Dieser Diener hatte heute nicht den
Auftrag, Hornung den Besuch zu melden, aber es war ein tüchtiger,
gewissenhafter Diener, der seine Sonderverdienste sparte, um einmal
ein junges Mädchen heiraten und glücklich machen zu können: daher
beschloß er, auch diesmal Hornung zu benachrichtigen.

		Halja ließ Jordan nicht abweisen. Sie erwartete ihn in dem
Salon, wo sie ihn auch damals empfangen hatte.

		»Mr. Jordan«, sagte sie freundlich, aber zurückhaltend. »Warum
sind Sie gekommen?«

		Er stand vor ihr, um Jahre gealtert, mit traurigem, enttäuschtem
Gesicht.

		»Ich wollte Ihnen diese Blume bringen«, antwortete er und
reichte ihr die Rose.

		Sie nahm das Päckchen in Seidenpapier, öffnete es. Als sie jetzt
[bookmark: page181] die Rose
wie damals flüchtig mit den Lippen berührte, leuchtete es in seinen
Augen auf.

		»Diese Rose ... ist teuer erkauft«, sagte sie leise. Er
lächelte schmerzlich.

		»Aber nicht mit Geld.«

		»Sie werden für diese Rose, für diesen Besuch mehr als Geld
verlieren«, erinnerte sie.

		»Ja. Ich tue es gern. Wenn diese Blume Ihnen nur ein wenig
Freude bereitet, ist sie mir nicht zu teuer ... Und der
Gedanke, Ihnen grade jetzt diese Rose zu bringen, stammt nicht von
meinem Sekretär ...«

		»Wollen Sie sich nicht setzen?« bat sie.

		Beide setzten sich. Ein kleines Tischchen befand sich zwischen
ihnen, auf dem eine Kristallschale mit etwas Obst stand. Jordan war
Halja so nahe, daß es nur einer kleinen Bewegung bedurft hätte, um
ihre Hand zu streifen. Doch er tat es nicht. »Ich bin nicht nur
gekommen, um Ihnen die Blume zu bringen«, sagte er stockend. »Ich
wollte Ihre Stimme hören, ich wollte Sie sehen. Jetzt habe ich Ihre
Stimme gehört und Sie gesehen. Wenn Sie wünschen, gehe ich wieder.«
»Bitte, bleiben Sie«, widersprach sie in einem so gleichgültigen
Ton, daß es ihn schmerzte.

		»Ich bleibe«, antwortete er traurig. »Ich habe jetzt nichts mehr
außer Ihnen ... Meine Tochter ist weggefahren, weil ...
Meyring sie im Stich ließ. Sie liebt ihn also wirklich. Es ist ihr
und mein Schicksal, so verschieden wir sonst sind, ohne Erwiderung
zu lieben.«

		»Wissen Sie, daß Meyring mich zweimal besucht hat?« fragte sie
und sah dabei an ihm vorbei. »Was wollte er denn von Ihnen?«

		»Mitgefühl«, sagte sie.

		Er sah sie verwundert an.

		[bookmark: page182] »Er
sprach die ganze Zeit nur von Ihnen«, sagte sie langsam. »Sie haben
ihn geschlagen ... Ich hätte nie geglaubt, daß Meyring weinen
könnte ... Sie waren sehr hart zu ihm.«

		»Hart! Hart!« rief er heftig. »Sie ahnen ja nicht, wie es mich
getroffen hat. Wissen Sie denn, was er mir angetan hat?«

		»Sie glauben, er hat Sie verraten?« fragte sie.

		»Meyring wird Sie nie verraten. Er liebt Sie doch. Wissen Sie
denn das nicht?«

		»Er ... Nein, nein! Es ist ja bewiesen, vollkommen
bewiesen: Er hat mich verraten. Seit er dort ist, bei meinen
Gegnern, erscheinen täglich neue Enthüllungen über mich. Es sind
durchtrieben bearbeitete Schmierwerke, die die Wahrheit in der
gemeinsten Weise umkehren.«

		»Ich spreche nicht von Tatsachen«, sagte sie. »Beweisen Sie mir
diese Tatsachen, bringen Sie Meyring her und lassen Sie ihn in
meiner Gegenwart gestehen, er hätte das geschrieben; und ich werde
Ihnen doch sagen: Ich glaube es nicht.«

		»Aber das ist ...«

		»Meyring hat bei mir um Sie geweint«, erinnerte sie ihn. »Das
widerlegt alle Beweise seiner Schuld. Er hat sich nicht verteidigt,
er trägt Ihnen nichts nach, auch den Schlag ins Gesicht nicht. Er
war nur erschüttert, weil Sie an seinen Verrat glauben
konnten.«

		»Sie ahnen nicht, wie weh Sie mir tun«, rief er gequält aus.
»Ich habe Meyring aus meinem Gedächtnis gestrichen, aus meinem
Herzen getilgt.

		Aber irgendwo ist da eine Wunde, die nicht vernarben
will ...«

		»Es schmerzt nur, weil Sie zweifeln. Hätten Sie den Glauben an
ihn, Sie wären ruhig. Sie wären auch ruhig, wenn Sie genau wüßten,
daß er ein Verräter ist. Sie zweifeln an allen ... Warum? Sie
versuchen, im Gefühlsleben Geschäftsgewohnheiten anzuwenden. [bookmark: page183] Für Sie gibt
es nur das, was klar ausgesprochen, was bewiesen ist.«

		»Und ... es ist nicht so?«

		»Nein. Dem Gefühl gilt das Wort wenig. Das Wort ist ein Feind
eines jeden Gefühls. Das Gefühl hat seine eigene Sprache, das Wort
ist ihm zu arm. Sie kommen mir vor wie ein Mensch, der sich darüber
grämt, daß der Adler schlecht laufen kann.«

		Er schwieg und dachte über ihre Worte nach.

		»Ich hatte Unrecht«, fuhr sie fort. »Ich habe mich mit meinem
Davonlaufen benommen wie ein törichtes Kind. Ich lief davon, weil
ich erwartete, Sie müßten gleich die Sprache verstehen ...
Aber Sie hatten nur Worte und Geld und Macht. Das war Ihre Sprache.
Jetzt erst weiß ich, daß Sie zu lange ohne Herz gelebt haben, als
daß Ihr Herz gleich die richtige Sprache lernen könnte.« »Halja«,
sagte er aufatmend, und seine Stimme zitterte. »Wie soll ich das
verstehen?«

		Sie sah ihn an und lächelte plötzlich.

		»Ich wollte damit sagen, daß Meyring Ihre Tochter liebt«,
erklärte sie ruhig.

		»Sie sind grausam«, antwortete er düster.

		»Hatten Sie eine andere Antwort erwartet?« fragte sie
schnell.

		»Nein«, erwiderte er hart.

		Beide schwiegen. Er hatte mit seiner großen kräftigen Hand die
Kristallschale umfaßt und drehte sie auf dem Tisch hin und her.
Seine Stirn lag in finsteren Falten, und die Mundwinkel waren
gesenkt.

		»Vorsicht«, sagte sie leise. »Wenn sie fällt, zerbricht
sie.«

		Zornig sah er auf. Diese Worte, in diesem Augenblick, empörten
ihn. Mit einer heftigen Handbewegung fegte er die Schale [bookmark: page184] vom Tisch. Sie
fiel mit einem dumpfen Laut auf den weichen Teppich, aber sie
zerbrach dennoch.

		»Die schöne Schale«, meinte Halja sehr ruhig.

		Er sah die Frau mit einem forschend-zwingenden Blick an.

		»Sie lieben mich nicht?« fragte er plötzlich rauh.

		»Nein!« rief sie mit heller, klarer Stimme.

		Er stutzte, doch dann senkte er traurig den Kopf. »Entschuldigen
Sie«, sagte er mühsam. »Ich mußte es wissen. Man quält doch nicht
einen Menschen, den man liebt ...«

		»Wissen Sie das so genau?« fragte sie.

		»Nein. Ich weiß nichts genau. Ich habe nie geliebt, und nie hat
mich jemand geliebt. Woher sollte ich etwas darüber wissen? Ich bin
wie ein Blinder unter Sehenden. Man stößt mich bald hierhin, bald
dorthin, und ich weiß nicht, was man von mir will. Ich habe Sie
lieb, Halja, und das habe ich Ihnen gesagt. Ich habe dabei nicht an
einen Adler gedacht, der schlecht laufen kann ... Ich habe nur
an Sie gedacht. Nie, keinen Augenblick bis jetzt, hatte ich auf
Gegenliebe gehofft. Ich bin ein alter Mann, und mein Leben geht zu
Ende. Ich habe das vorher nie gespürt, aber jetzt weiß ich es. Was
ich von Ihnen wollte, war nur das Glück Ihrer Nähe ...«

		»O nein!« warf sie ein. »Das glauben Sie nur.« Er sann nach.
Dieses Grübeln über Dinge, die er nicht verstand, quälte ihn, und
sein Gesicht spiegelte diese Qual wieder.

		So sah ihn Hornung, als er langsam die Tür öffnete und mit einem
sehr siegesgewissen Lächeln auf den Lippen das Zimmer betrat.
[bookmark: page185]

	
		
		XXX.

		In seinem Benehmen Jordan gegenüber zeigte Hornung heute etwas
von dem Großmut des Stärkeren gegenüber dem gefallenen Gegner. Vor
kurzem hatte er diesen Mann fürchten müssen, noch vor wenigen Tagen
hatte er geglaubt, er brauche ihn; jetzt wußte er, daß er ihn weder
zu fürchten hatte, noch ihn brauchte. Er würde ihn vernichten, ob
er selbst es nun wollte oder nicht. Jetzt war es Schicksal, und
dieses Schicksal hatte Jordan selbst durch seine Halsstarrigkeit
heraufbeschworen.

		Fast tat Hornung dieser große geschlagene Mann leid. Wie anders
wäre alles gekommen, hätte Jordan rechtzeitig erkannt, daß seine
einzige Rettung darin bestand, ihn, Hornung, zu seinem Teilhaber zu
machen! Vielleicht war er heute gekommen, um ihm das vorzuschlagen?
Dann war er zu spät gekommen.

		»Ich freue mich, Sie wieder einmal bei uns zu sehen«, sagte
Hornung liebenswürdig, und es fiel ihm dabei mit Mißbehagen ein,
wie Gromow und Plimouth morgen diesen Besuch Jordans für sich
ausbeuten würden. »Wie gehen die Geschäfte? Schlecht, [bookmark: page186] nicht wahr?
Ja ... Jetzt schöpft eben Gromow den Rahm ab. Nun, vielleicht
wendet sich das Blättchen noch einmal ... Halja, hast du denn
unserem Gast gar nichts angeboten?«

		»Ich bin erst vor kurzem gekommen, und ich möchte auch nichts«,
meinte Jordan.

		»Aber Sie müssen unbedingt ...« Hornung sägte nicht, was
Jordan unbedingt müsse. Er war schnell hinausgegangen, gab dem
Diener einige Weisungen und ging in sein Zimmer. Es war ihm
eingefallen, daß er Jordan die Abschrift eines Briefes zeigen und
ihn dadurch vielleicht dazu bewegen könnte, ihm noch bessere
Vorschläge zu machen, als dies von Seiten Gromows geschehen war.
Man hatte ihm dort zwar zugesagt, er würde in drei Tagen Teilhaber
werden, aber das war – wenn man es richtig überlegte – noch kein
Grund für ihn, sich unter allen Umständen als gebunden zu
betrachten. Wenn nun Jordan mehr bot, noch mehr?

		Etwas erstaunt blieb Hornung an der Schwelle seines Zimmers
stehen. Er hatte das elektrische Licht angedreht, und da waren
gleich zwei Dinge, die ihm auffielen. Erstens war es sehr kalt im
Zimmer, und das Fenster stand offen; zweitens aber – und das war
weit schlimmer – stand auch die Tür des linken verschließbaren
Schreibtischfaches etwas offen. Hornung wußte genau, er hatte
dieses Fach abgeschlossen.

		Sehr langsam schritt er auf seinen Schreibtisch zu. In diesem
Fach hatte er die Aktenabschriften: aufbewahrt, die ihm jetzt als
Waffen sowohl gegen Jordan als gegen Gromow dienten. Jemand hatte
sie geraubt – das stand für Hornung fest, noch ehe er bis zum
Schreibtisch gekommen war. Jemand war zum Fenster eingestiegen und
hatte die Abschriften geraubt. Dann mußte das [bookmark: page187] Fenster jedoch unverschlossen
gewesen sein, oder jemand hatte es von innen geöffnet, um den
Eindringling einzulassen.

		Zorn bemächtigte sich Hornungs. Es war nicht Angst oder
Schrecken – nur Zorn. Was half es seinen Gegnern, wenn sie nun die
Abschriften hatten? Auch ohne diese Abschriften konnte er sie
vernichten – beide! Nein, nicht beide, aber einen beliebigen von
den beiden. Alles hatte er im Kopf. Nichts war
vergessen ...«

		Er öffnete das Schreibtischfach, und in diesem Augenblick
vernahm er ein leises Klirren. Was war das?

		Er bückte sich, und da erblickte er auf dem Teppich
Glasscherben. Es waren sehr dünne Scherben, und an ihrer Form
konnte man erkennen, daß sie zu einem kugelartigen Gegenstand
gehört hatten.

		Wie kam dieses Glas hierher? Vorsichtig, um sich nicht zu
verletzen, sammelte er einige der größeren Scherben auf und legte
sie vor sich auf den Schreibtisch. Dann blickte er endlich in das
Schreibtischfach.

		Es war leer, vollkommen ausgeräumt. Nicht ein Blättchen hatte
man hinterlassen. Es fehlte also auch die Abschrift, die er hatte
Jordan zeigen wollen. Diese Bande! Sicherlich waren das Gromows
Leute! Dann war es nur gerecht, wenn er jetzt mit Jordan Frieden
schloß und dafür jene Menschen vernichtete.

		Fröstelnd richtete sich Hornung auf und ging zum offenen
Fenster. Mit einem hörbaren Knall schloß er es. So, und nun galt
es, darüber nachzudenken, wie er die Sache mit Jordan am
schnellsten ins Reine bringen könnte. Gromow und seine Leute
sollten sehr schnell merken, welch verhängnisvollen Fehler sie
gemacht hatten.

		Hornung setzte sich an den Schreibtisch. Sein Blick fiel wieder
[bookmark: page188] auf die
Glasscherben, und etwas wie Unruhe bemächtigte sich seiner. Was
konnte das bedeuten? Er hatte nichts im Zimmer gehabt, das beim
Zerbrechen Scherben dieser Art geben konnte. Plötzlich fiel ihm
ein, daß Gromow auch Kriegsgase herstellte. Er wurde etwas bleich
bei diesem Gedanken. Schnell stand er auf, eilte zum Fenster und
riß es wieder auf.

		Sollte es möglich sein? Hatte man versucht, ihn zu beseitigen?
Dann war dabei ein großer Fehler begangen worden: das offene
Fenster! Das Gas – wenn es welches war – hatte ihm dank diesem
Umstand nicht geschadet.

		Minutenlang atmete er tief die frische Abendluft ein. Sein Herz
schlug etwas schneller als sonst, – er merkte es. Doch das konnte
die Aufregung bewirken. Sicherlich!

		Er riß jetzt auch den anderen Fensterflügel auf, schlug den
Rockkragen hoch und ging zum Wandspiegel. Hier betrachtete er sein
Gesicht. Nein, darin war keine Veränderung zu erkennen. Und er
fühlte sich so gesund und munter wie immer. Nur dieses dumpfe
Angstgefühl ...

		Hornung sah jetzt seine Lage seltsam klar, so wie noch nie bis
jetzt. Er begriff, daß er sich in Lebensgefahr begeben hatte. Gut,
daß er es einsah, ehe es zu spät war. Man mußte mit Jordan Frieden
schließen – unter allen Umständen und bei beliebigen Bedingungen,
und dann – wegfahren, weit weg, in ein Land, wo ihn die Hand
Gromows und seiner Leute nicht mehr erreichen konnte. Geld? Er
hatte schon jetzt genügend, um sein Leben im Wohlstand zu
beschließen. Und wenn er nun Jordan half, würde er noch viel mehr
bekommen.

		Aber wie kalt es jetzt hier wurde! Er mußte das Fenster
schließen ... Nein, das war vielleicht gefährlich. Er würde
lieber gleich zu Halja und Jordan gehen. Frieden schließen, Frieden
schließen. [bookmark: page189] ... War das nicht schön? Nach langem
erbitterten Kampf – endlich Frieden. [bookmark: page190]

	
		
		XXXI.

		Als Hornung Halja und Jordan allein ließ, stockte für eine
Zeitlang ihr Gespräch. Durch sein plötzliches Eintreten hatte
Hornung den Faden des Gesprächs zerrissen, und obwohl beide das
Gefühl hatten, etwas Wichtiges sei ungesagt geblieben, wagte es
keiner von ihnen, den jetzt gewaltsam erscheinenden Schritt zurück
zu dem unterbrochenen Gespräch zu machen. Halja wollte es nicht
tun, weil sie wußte, daß man nicht dasselbe in ganz verschiedener
Stimmung sagen konnte; Jordan wußte das nicht, aber er fühlte die
Unmöglichkeit.

		»Ihr Gatte ...« begann er nach einem etwas peinlichen
Schweigen, »... ist sehr sonderbar geworden.«

		»Das war er immer«, antwortete sie. »Ich glaube, er ist jetzt
sogar natürlicher als je bisher.«

		»Sie meinen, jetzt offenbart er erst seinen wahren
Charakter?«

		»Nein, aber daß er keinen hat.«

		»Sie urteilen sehr hart über ... Ihren Gatten.« Sie
schüttelte den Kopf.

		[bookmark: page191]
»Nicht härter, als ich über ihn urteilen würde, wäre er nicht mein
Mann.«

		»Ja ...« sagte Jordan nachdenklich und schwieg eine Weile.
Dann, etwas lebhafter, fuhr er fort: »Ich möchte die Spannung
zwischen Ihrem Gatten und mir beseitigen. Er verlangt einen hohen
Preis. Aber ich werde ihn zahlen.«

		»Tun Sie es nicht«, bat sie hastig.

		Erstaunt blickte er auf.

		»Warum nicht?«

		»Ich ... ich will nicht. Verstehen Sie: ich will einfach
nicht. Ich kann das nicht erklären, aber ... mich widert das
an. Muß denn immer das Böse siegen? Geben Sie nicht nach!
Zerbrechen Sie ihn! Strafen Sie seinen Hochmut, seine
Habsucht ...«

		»Halja!« rief er vorwurfsvoll. »Was ich gegen ihn unternehme,
trifft im gleichen Maße Sie und ... das Kind. Haben Sie denn
alles vergessen?«

		»Nichts habe ich vergessen! Ich weiß, er wird mich quälen, mich
zugrunde richten ... Ach, tun Sie, was Sie wollen ... Ich
weiß nichts mehr ... Ich begreife nichts mehr ...«

		»Wenn ich mit Ihrem Gatten einig wäre, könnte ich Sie zuweilen
sehen ...«

		Sie antwortete nicht. Den Kopf in die Hände gestützt, sah sie
geradeaus, vor sich hin, mit einem teilnahmslosen, traurigen
Blick.

		»Ist das Ihnen gleichgültig?« fragte er.

		Er hoffte auf eine Antwort, die ihn aufrichten würde, doch die
Stimmung in diesem Raume ließ eine solche Antwort nicht zu. Noch
vor Minuten war Hornung in diesem. Zimmer gewesen, und es war, als
hätte er etwas Feindseliges hier hinterlassen, das [bookmark: page192] wie ein Wächter die
Gemüter Haljas und Jordans umlauerte und das Erwachen jeder
weicheren Regung verhinderte.

		»Es muß mir gleichgültig sein« antwortete Halja tonlos.

		»Aber wenn nun ...« Jordan unterbrach sich, denn die Tür
hatte sich geöffnet, und Hornung trat schnell ein. Ihm folgte der
Diener, der auf einem lackierten japanischen Brett Likör und Gebäck
brachte.

		»Entschuldigen Sie meine lange Abwesenheit«, sagte der Hausherr
liebenswürdig und machte dem Diener ein Zeichen, schneller zu
verschwinden. Der Diener wollte die Scherben der Kristallschale
aufräumen, aber Hornung winkte so nachdrücklich ab, daß er es
unterließ. »Hatte einiges zu besorgen ... Habe jetzt sehr viel
zu tun ...«

		Der Diener war jetzt weggegangen »... Halja, würdest du uns das
ganz besondere Vergnügen bereiten und uns etwas vorspielen?«

		»Nein«, sagte sie schnell und ein wenig erschrocken.

		»Aber ich bitte dich sehr, Halja«, drängte er. Das klang so ganz
anders als sonst. Sie sah ihn überrascht an. Dann gewahrte sie
Jordans Blick und las darin eine stumme Frage.

		Mit einem Ruck stand sie auf und trat an den Flügel.

		»Was soll ich spielen?« fragte sie und griff nach den Noten.
»Mozart, Wagner, Bach ...«

		»Nein, nein«, sagte Hornung leise. »Spiel so ... was du
willst ... Wie du sonst gespielt hast, wenn ich in meinem
Zimmer saß ... Ich hielt mir die Ohren zu, um das nicht zu
hören, aber heute will ich es hören ... Nicht wahr, Mr.
Jordan, wir wollen das hören?«

		Jordan fühlte sich unbehaglich. Am liebsten wäre er aufgestanden
und gegangen, aber der Ausdruck von Angst in Haljas Gesicht bannte
ihn auf seinen Platz.

		[bookmark: page193] »Ja«,
sagte er stirnrunzelnd. »Wir bitten sehr, Mrs. Hornung.«

		Sie strich mit den Fingern leicht über die Tasten, dann griff
sie stark einige Akkorde. Ihr Spiel war heute hart, fast grausam.
Jordan empfand sofort den Unterschied. Es war ganz anders als an
jenem Nachmittag, nur die Technik war dieselbe – die vollendete
Technik einer ausgebildeten Künstlerin.

		Hornung saß auf dem Sofa, trank in kleinen Schlucken vom Likör
und wiegte den Kopf im Takt hin und her. Er lächelte. Empfand er
nicht das Finstere, Feindselige dieser Musik. Er lächelte. Es sah
etwas einfältig aus und etwas kindisch.

		Jordan rauchte. Er sah Halja nicht an. In ihm war ein Zorn gegen
sie, ein Zorn, den ihr Spiel mehr und mehr steigerte. Sie, die viel
Empfindsamere als er – verspürte sie denn nicht die sehnsüchtig
weiche Stimmung dieses Menschen hier? Plötzlich stellte Hornung
sein Glas so schnell auf den Tisch, daß es beinah umfiel, und hielt
sich mit beiden Händen die Ohren zu.

		»Nicht so, Halja!« schrie er. »Nicht so, hörst du?«

		Halja fuhr zusammen, und für einige Sekunden war es sehr
still.

		»Ich bitte Sie«, sagte endlich Jordan. Es graute ihm vor diesem
Hornung, den er heute zum erstenmal nicht begriff. Was war mit ihm
geschehen, das ihn so jäh verändert hatte? Halja sah ratlos,
furchtsam bald in die ungewohnt strengen Augen Jordans, bald in die
unnatürlich bettelnden Augen ihres Mannes. Das faßte sie nicht:
Noch nie hatte sie ihren Mann so gesehen. Aber plötzlich spielte
sie das, was er hören wollte – etwas von dumpfer Traurigkeit und
gequälter Anklage. Hornungs Hände sanken in den Schoß, sein Gesicht
verklärte sich, und er starrte mit einem fast andächtigen Ausdruck
zur Wand empor.

		Jordan bemerkte, daß im Blickfeld Hornungs ein Bild hing, [bookmark: page194] das eine
Gänseherde darstellte, doch der Gegensatz zwischen dem andächtigen
Ausdruck Hornungs und dem auf dem Bild Dargestellten wirkte nicht
lächerlich, eher grauenhaft. Jählings griffen die runzligen Finger
Hornungs nach der derben Hand Jordans.

		»Ich möchte Frieden schließen«, flüsterte er. »Verstehen Sie,
Mr. Jordan, ich bin ein sehr schlechter Mensch ... Aber jetzt
möchte ich Frieden schließen ...«

		»Sie sind krank«, sagte Jordan, und etwas wie Entsetzen
bemächtigte sich seiner.

		»Ich war ein ganzes Leben lang krank«, antwortete Hornung
eifrig. »Aber jetzt bin ich gesund, ganz gesund. Ich begreife
alles. Verstehen Sie? Hören Sie, wie sie spielt? So hat sie oft
gespielt, aber ich saß in meinem Zimmer, stopfte mir die Finger in
die Ohren und wollte und wollte nicht gesund werden. War das nicht
schrecklich? Was habe ich aus ihrem Leben gemacht? Wissen Sie es?
Nein. Aber ich weiß es jetzt ... Sechs Jahre lang habe ich sie
gepeinigt. Sie wollte Frieden, aber ich nicht ... Erst heute
will ich ... Frieden ...«

		Hornung lächelte und bückte sich. Er hob eine von den Scherben
der Kristallschale auf.

		»Ein Glas ist zerbrochen«, flüsterte er. »In diesem Glas war
mein Herz. Jetzt ist es zerbrochen. Lauter Scherben ... Sie
schneiden! Ein Gedanke, sie schneiden; eine Erinnerung, sie
schneiden ... Ich muß sie zusammenfügen ... Vielleicht
werden sie ... dann nicht mehr ...«

		Und plötzlich ließ er sich auf die Knie fallen und suchte die
Scherben zusammen. Er griff sie ohne Rücksicht an, seine Hände
bluteten, aber er suchte weiter, legte sie alle auf den kleinen
Marmortisch. Halja hatte aufgehört zu spielen und starrte, bleich
vor [bookmark: page195]
Schrecken, ihren Mann an. Jordan, ebenfalls fahl im Gesicht, hatte
sich zurückgelehnt, die Hände in die Sessellehne verkrampft und
blickte auf den am Boden Kriechendem wie auf ein Reptil, das ihm im
nächsten Augenblick den tödlichen Biß beibringen würde.

		»Dünnes, schönes Glas«, murmelte Hornung, der weder Halja noch
Jordan beachtete. Er hatte sich wieder gesetzt und versuchte, die
Glasstücke zusammenzufügen. Das Blut tropfte ihm dabei über die
Finger, beschmutzte den Tisch und das Gebäck in der Schale. »Rund,
immer rund ... wie eine Kugel ... Eine Kugel muß es doch
gewesen sein ... Sind Kugeln tödlich? Ha, nur aus Blei, nicht
aus Glas ...«

		Jetzt kam Leben in die erstarrte Gestalt Jordans. Er stand
hastig auf, trat auf Hornung zu, faßte mit seinen starken Händen
nach seinem Kopf und sah Hornung scharf in die Augen.

		»Telefonieren Sie sofort nach einem Arzt!« befahl Jordan. Er
sprach es ganz ruhig aus, aber sekundenlang war Halja wie
gelähmt.

		»Was ist denn.« ... flüsterte sie ratlos.

		»Schnell!« sagte Jordan ernst.

		Da stand sie auf und wankte zur Tür hinaus. »Wissen Sie, wer ich
bin?« flüsterte Hornung geheimnisvoll. »Sie glauben, ich sei
Untersuchungsrichter? Nein, ich bin Teilhaber bei Gromow! Und ich
habe die Spitzbuben in der Hand! Wo ist Meyring? Er ist auch ein
Spitzbube! Silberlinge hat er gesagt! Silberlinge will er haben!
Silberlinge! Wer sind Sie? Sie sind Jordan, ich weiß es ganz genau.
Mir machen Sie nichts vor. Gibt es eine Aktiengesellschaft der
Hohepriester, Mr. Jordan? Nein? Sie glauben: nein? Doch, das gibt
es. Sie sind auch ein Hohepriester ... Nein, Gromow ist einer.
[bookmark: page196] Und Sie
sind ... Wer sind Sie? Wer sind Sie? Warum wollen Sie es mir
nicht sagen?«

		Er sprang auf und schüttelte die Faust. Seine Augen
funkelten.

		Halja trat ein und blieb an der Tür stehen.

		»Gehen Sie sofort hinaus!« sagte Jordan finster.

		»Und kommen Sie unter gar keinen Umständen wieder hierher, bis
ich Sie rufe.«

		»Ich will den Frieden«, murmelte Hornung, plötzlich wieder ganz
ruhig. »Warum schicken Sie meine Frau weg? Ach, Mr. Jordan, mir ist
so wirr im Kopf ... Lauter Ameisen ... Halja, ich bin ein
schlechter Mensch ... Judas ... war auch ein schlechter
Mensch ...«

		Halja lehnte immer noch an der Tür. Sie zitterte am ganzen
Körper.

		»Das ... ist entsetzlich«, stöhnte sie.

		»Gehen Sie hinaus!« befahl Jordan.

		»Nein«, sagte sie entschieden. »Ich bleibe. Es ist mein Mann.
Vielleicht braucht er mich.« Hornung taumelte auf Jordan zu, faßte
ihn beim Arm.

		»Haben Sie gehört? Sie will auch den Frieden ... Und
Wohlgefallen ... Hören Sie ... die Ameisen? Sie sind
überall ... Mein Kopf ... Ha! Sehen Sie? Sehen Sie?«

		Er hielt krampfhaft Jordans Arm fest und deutete auf die
gegenüberliegende Wand.

		»Ich sehe«, sagte Jordan mühsam.

		Die Tür öffnete sich, und ein älterer Mann, offenbar der Arzt,
trat schnell näher.

		»Sehen Sie?« flüsterte Hornung aufgeregt. »Dort ... die
Wand ... ist verkehrt ... Verkehrt! Die Decke ist auch
verkehrt! Ach! Warum verkehrt? Warum verkehrt?«

		[bookmark: page197] Der
Arzt stand sekundenlang starren Blickes vor Hornung, dann faßte er
nach seiner Hand, winkte Jordan, ihn zu halten, packte mit einer
Hand Hornung beim Kopf und schob mit der anderen seine Augenlider
empor. Dann trat er rasch zurück.

		»Halten Sie ihn fest«, sagte er hastig. »Ist die Dame ...
seine Gattin?«

		»Ja!« rief Halja. »Sagen Sie ... Sagen Sie alles!«

		»Ich kann jetzt noch nichts sagen«, erwiderte der Arzt
zurückhaltend. »Aber lassen Sie Ihren Gatten sofort in eine
Nervenheilanstalt bringen. Sofort. Es dürfte sich nur um Minuten
handeln. Und ... schicken Sie ein paar kräftige Diener
her.«

		Es schien, als würde Halja zusammenbrechen. Sie wankte ein
paarmal hin und her, dann nickte sie stumm und eilte hinaus. Noch
ehe sie die Diener herbeigerufen, vernahm sie aus dem Zimmer
wütende, verzweifelte Schreie und das dumpfe Poltern umgeworfener
Möbelstücke. Da fiel sie hin, wo sie gestanden hatte, im
Gesinderaum, und die Diener trugen sie in ihr Zimmer. [bookmark: page198]

	
		
		XXXII.

		Man hatte Hornung im Wagen weggebracht. Durchs Fenster hatte
Halja sie gesehen: diese vier kräftigen, stämmigen Männer mit den
gewöhnlichen und doch wissenden Gesichtern. Sie hatten den
schreienden und um sich schlagenden Hornung weggeschleppt.

		Stunden waren vergangen. Halja lag mehr als sie saß in dem
liefen Sessel und sah mit stummem, starrem Blick auf die blutigen
Glasscherben auf dem Marmortisch. Auch Jordan betrachtete diese
Scherben, aber er dachte dabei an andere Glasscherben – an die
Glasscherben, die er in Hornungs Zimmer gefunden hatte und die sich
jetzt, in Papier gewickelt, in seiner Tasche befanden. Sie waren
nicht blutig, aber Jordan wußte, daß ihre Bedeutung eine viel
schlimmere war als die dieser harmlosen blutbefleckten Scherben auf
dem Tisch vor ihm.

		Halja hatte endlich die Augen geschlossen. Noch eine
Viertelstunde verging, dann verrieten ihre tiefen Atemzüge, daß sie
eingeschlafen war. Jordan stand leise auf, holte aus dem Vorzimmer
[bookmark: page199] seinen
Mantel und deckte ihn vorsichtig über sie. Dann drehte er das
elektrische Licht ab und setzte sich unweit von Halja in einen
Sessel. So saß er stumm im Dunkeln neben ihr, stundenlang, und
wachte über ihren Schlaf.

		Es war schon hell, als das Klingeln des Fernsprechers ihn aus
seinem halb bewußtlosen und doch nur schlafähnlichen Zustand riß.
Er stand auf, griff nach dem Hörer.

		Ein Arzt der Nervenheilanstalt meldete sich.

		»Hier spricht Jordan«, sagte der Fabrikbesitzer leise, aber dann
bemerkte er, daß Halja erwacht war, und sprach lauter: »Ja, ich bin
ein Freund des Hauses ... Sie können mir ruhig alles sagen.«
»Wir stehen vor einem Rätsel«, hörte er die etwas eintönige Stimme
des Arztes. »Es handelt sich zweifellos um jählings zum Durchbruch
gekommenen Wahnsinn. Man hätte ja später die Ursachen nachprüfen
können. Aber – das ist das Merkwürdige – vor einer halben Stunde
ist der Kranke verschieden. Wie gesagt: ein Rätsel. Ich kann Ihnen
die Versicherung geben, daß unsererseits nichts unterlassen wurde,
um ...«

		»Ich danke Ihnen«, sagte Jordan und hängte ein. »Wie steht es?«
fragte Halja angstvoll.

		Er sagte ihr gleich die Wahrheit:

		»Er hat ausgelitten.«

		Dieses verbrauchte Wort, bei dem sich schon fast niemand mehr
etwas denkt, brachte sie zum Weinen.

		»Es war vielleicht besser so«, meinte er zögernd.

		»Nichts ist schrecklicher als lebendig tot sein.« »Sie meinen,
er war wahnsinnig geworden?«

		»Das steht fest.«

		»Ich bin schuld«, flüsterte sie und weinte wieder.

		»Ich und auch Sie ... Er hat es nicht
ertragen ...«

		[bookmark: page200]
»Hören Sie mal, Mrs. Hornung«, sagte er streng und stellte sich vor
sie hin. »Sie sind eine so vernünftige Frau, daß ich nicht glaube,
Sie sagten das mit Ueberlegung. Ihr Gatte hatte sich da in
Geschäfte eingelassen, die so hohe Anforderungen an seine Nerven
stellten, daß er zusammenbrach. Sie wissen sehr gut, daß sein
Gefühl für. Sie – wenn er es in gewissem Sinne überhaupt gehabt hat
– nie so stark war, daß infolgedessen sein Verstand auch nur
gefährdet hätte sein können.« Sie schwieg lange, aber dann sagte
sie tonlos, und es klang verzweifelt:

		»Sie mögen recht haben – mit dem Verstand. Das Gefühl aber wird
mich immer anklagen. Nie werde ich dieses schreckliche
Schuldbewußtsein loswerden.«

		Vom Fernsprecher erscholl wieder ein Rufzeichen. »Wer spricht?«
erkundigte sich Jordan. »Jenkins? Was ist denn? Ja, ich selbst,
Jordan ist am Fernsprecher.«

		»Mr. Jordan«, meldete Jenkins. »Heute um drei Uhr kommt ein
Vertreter des Staates zu uns. Wer es sein wird, wissen wir noch
nicht. Mit diesem Vertreter müssen Sie verhandeln. Davon hängt es
ab, ob wir die Staatsaufträge bekommen oder nicht.«

		»Wie sind die Aussichten?«

		»Schlecht Man gab mir zu verstehen, daß, wenn wir den Arbeiter
gefunden hätten, dann natürlich ... und so weiter. Aber die
Burns Agentur meldet die Ergebnislosigkeit aller Nachforschungen.
Trotzdem müssen wir alles versuchen, um die Aufträge zu bekommen,
denn ohne sie sind wir sofort fertig.«

		Jordan sprach plötzlich von etwas anderem:

		»Haben Sie die Frühblätter schon durchgelesen?«

		»Ja.«

		»Was melden sie über Hornung?«

		[bookmark: page201] »Sie
bringen nur einen kurzen Vermerk über eine plötzlich ausgebrochene
Nervenkrankheit.«

		»Ich dachte es mir.«

		»Steht es schlimmer?«

		»Nicht, soweit es uns betrifft, denke ich. Also gut, Jenkins.
Ich werde um drei Uhr da sein. Auf Wiedersehen.«

		Jordan hängte ein und ging langsam auf Halja zu. Er setzte sich
neben sie, beugte sich vor und zog ein unordentlich
zusammengefaltetes Papier aus der Tasche.

		»Sehen Sie mal her«, sagte er finster.

		Staunend betrachtete sie die Glasscherben, die sich in dem
Papier befanden.

		»Was soll das?«

		»Das sind die dünnen Glasscherben, von denen Ihr Mann sprach«,
erklärte Jordan ernst. »Nicht die Scherben hier auf dem Tisch
meinte er, sondern diese. Er ahnte, was geschehen war, aber als er
davon sprach, war sein Verstand schon nicht mehr klar.«

		Sie sah ihn nur verständnislos und ängstlich an und sagte
nichts.

		»Nehmen Sie sich zusammen«, bat er. »Ich wollte es Ihnen ja
nicht sagen, aber wenn Sie sich die Schuld am Geschehenen zumessen,
muß ich es tun. Diese Scherben sind die Ueberreste einer Glaskugel.
Und diese Glaskugel enthielt ein Gas, das unter Umständen im
nächsten Kriege zur Anwendung kommen wird.«

		»Was für ein Gas?« flüsterte sie erregt.

		»Der Name oder die Bezeichnung des Gases sagt uns nichts. Nur
auf die Wirkung kommt es an. Die Jordanwerke stellen dieses Gas
nicht her, wohl aber arbeitet Gromow daran. Es handelt sich um die
Erfindung einer asiatischen Macht, hinter deren Geheimnis wir unter
großen Opfern kamen. Der Staat lehnte es ab, sich [bookmark: page202] irgendwie mit der
Herstellung dieses fürchterlichen Kriegsmittels zu befassen. Gromow
aber beschloß dann, die Sache auf eigene Faust zu machen,
hauptsächlich wohl, weil er rechnet, daß im Kriegsfalle der Staat
seine heutigen Bedenken rasch überwinden und dann für das fertige
Gas hohe Preise zahlen würde.«

		»Ich verstehe nicht«, klagte sie. »Es gibt doch schon tausende
der fürchterlichsten Giftgase ...«

		»Sie alle sind harmlos im Vergleich mit diesem. Die meisten Gase
bewirken Gesundheitsstörungen, die teils heilbar, teils durch
Gasmasken abwendbar sind. Furchtbarer sind schon die farb- und
geruchlosen Gase, die auf der Stelle den Tod herbeiführen. Noch
entsetzlicher aber das Gas, von dem wir sprechen, das, ebenfalls
farb- und geruchlos, nicht tötet ...«

		»Aber es hat meinen Mann getötet.«

		»Das liegt an einem Fehler in der Herstellung« sagte Jordan.
»Ist das Gas vorschriftsmäßig angefertigt, so tötet es nicht,
sondern raubt nur den Verstand. Und da gibt es noch zwei Arten, von
denen die eine ihr Werk sofort, die andere erst nach Stunden
vollbringt. Vergegenwärtigen Sie sich nun die Wirkungen im Kriege.
Ein tödliches Gas kann auf der Stelle ganze Truppen vernichten.
Diese Menschen sind zwar getötet, aber sie schaden weder Freund
noch Feind mehr. Truppen jedoch, die plötzlich ohne jede vorherige
Warnung dem Wahnsinn verfallen, stellen für ihr eigenes Land eine
furchtbare Gefahr dar ...«

		»Entsetzlich!« schrie sie auf, denn jetzt hatte sie begriffen.
»Ich will das nicht hören. Mir graut vor den
Menschen! ...«

		»Wir glauben nicht, daß je ein Volk der weißen Rasse dieses Gas
anwenden wird« versetzte Jordan. »Wir wären aber schlechte
Soldaten, wollten wir nicht die Möglichkeit in Betracht ziehen, daß
einmal das Volk einer farbigen Rasse, das keinerlei Rücksichten
[bookmark: page203] kennt,
dieses Gas gegen uns anwendet. Was dann? Sollen wir heute drei
Kreuze schlagen beim Gedanken an ein solches Vernichtungsmittel und
später machtlos zusehen, wie damit unsere eigenen Söhne und auch
die wehrlose Bevölkerung, also Mütter und Kinder, in den Wahnsinn
getrieben werden? Nein, Halja, den zukünftigen Krieg entscheidet
nicht der Mut des einzelnen Soldaten, sondern weise Vorbereitung
und Voraussicht – jetzt. Dadurch gelingt es vielleicht auch, einen
solchen Krieg zu verhindern. Dadurch und nicht durch endlose
Verhandlungen und feierliche Beteuerungen, wobei ebensoviel
überflüssige Worte gemacht werden wie überflüssiger Sekt getrunken
wird.«

		»Und warum hat man grade meinen Mann damit vernichtet?« fragte
sie leise.

		»Weil er ein gefährliches Doppelspiel trieb. Gromows Leute waren
seiner nicht sicher. Sie zogen es vor, ihn zu vernichten, ehe er
sie vernichtete. Welches Mittel sie dabei anwendeten, war schon
mehr oder weniger nebensächlich. Das Gas, das sie wählten, hatte
den Vorteil, das es nicht nachzuweisen war.«

		»Wir müssen das anzeigen«, sagte sie zitternd.

		»Ich tue es nicht«, widersprach er ernst. »Ich würde dadurch
verraten, daß mein Land eine solche Waffe besitzt. Wollen Sie es
tun? Sie sind nicht Soldat, Sie können es! Aber denken Sie daran,
daß es im künftigen Krieg den Unterschied Soldaten und
Nichtsoldaten nicht mehr geben wird. Sie als Frau dürfen und müssen
sich schon heute für einen solchen Fall genau so als Soldat
betrachten, wie ich es tue.«

		Halja antwortete nicht. Sie sah ihn etwas erstaunt an. Zum
ersten Mal erblickte sie in seinen Augen Begeisterung. Da begriff
sie, daß dieser Mann sein Leben bis jetzt doch nicht allein der
Jagd [bookmark: page204]
nach Reichtum und Macht gewidmet hatte. »Lassen Sie mich allein«,
bat sie endlich, und er stand sofort gehorsam auf. [bookmark: page205]

	
		
		XXXIII.

		Die Uhr war drei, und Jordan saß an seinem Schreibtisch, bereit,
die entscheidende Schlacht zu schlagen. Neben ihm stand Jenkins,
der ihm dabei helfen sollte. Auf dem Tisch lagen Stöße von Akten
und Zeitungen. Das alles sollte gegen den Vertreter des Staates
angeführt werden. Jordans Sache stand sehr schlecht: er wußte es,
aber er wollte sich nicht kampflos ergeben.

		Fünf Minuten nach drei Uhr wurde die Karte des erwarteten
Besuchers gebracht. Jordan warf einen flüchtigen Blick darauf und
sah Jenkins bedeutsam an:

		»Es ist Dr. Stone«, sagte er.

		»Gefährlich«, antwortete Jenkins.

		»Ja.« Jordan gab das Zeichen, den Besucher vorzulassen.

		Dr. Stone war ein noch verhältnismäßig junger Mann mit
spärlichem strohgelben Haar und einer dunkelumrandeten Hornbrille
mit sehr starken Gläsern. Um seine Lippen spielte ein gemachtes
Lächeln, und er schien sich nicht zu bemühen, es für echt
auszugeben.
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»Guten Tag, Mr. Jordan! Ah, Mr. Jenkins! Wie geht's?« Schon saß er
in dem Sessel, die Beine übereinandergeschlagen, Bügelfalten
geordnet, Mappe mit silbernen Ecken flach auf dem Knie.

		»Guten Tag«, antwortete Jordan. Er zögerte nur einige Sekunden,
dann fügte er hinzu: »Können wir sofort beginnen?«

		»Ich bitte darum«, antwortete Stone und nickte freundlich.

		Jordan deutete mit einer Handbewegung auf Jenkins.

		»Bitte, erstatten Sie Bericht, Mr. Jenkins.«

		Jenkins stürzte sich in die Aktenstöße. Er sprach kalt und
gleichmäßig, als handle es sich um sehr alltägliche Dinge; er
berichtete kurz, schüttelte dabei die Zahlen nur so aus dem Ärmel
und hatte bald das eine, bald das andere Aktenstück in den Fingern.
In dem Wirrwarr dieser Zahlen und Formeln fand er sich mit einer
solchen Leichtigkeit zurecht, daß man sofort erkannte, wie
verwachsen er mit dem Betrieb war.

		Dr. Stone hörte aufmerksam zu. Sein Gesicht war so auffallend
aufmerksam, daß Jenkins begriff: dieser Mann gab sich überhaupt
nicht die Mühe, etwas zu verstehen. Das Schicksal der Jordanwerke
mußte also schon entschieden sein. Der Krach war unvermeidlich.

		Jenkins schöpfte Atem. Er hätte am liebsten seinen nun
zwecklosen Bericht einfach abgebrochen, aber ein Blick auf Jordan
gab ihm die Kraft fortzufahren. Nein, diesem Mann hatte er fünfzehn
Jahre lang redlich gedient, und dieser Mann hatte ihn fünfzehn
Jahre lang wie ein Vater behandelt – rauh und streng wie ein Vater.
Nein, diesem Mann würde er treu bleiben bis zum letzten
Augenblick.

		Mit noch mehr Eifer versuchte er das Unmögliche: die
Aufmerksamkeit eines Menschen zu fangen, der mit dem Vorsatz
hergekommen war, das alles gar nicht zu hören. Aber Jenkins [bookmark: page207] merkte bald,
wie wenig es nützte. Und an dem gesenkten Kopf Jordans erkannte er,
daß auch sein Herr das Hoffnungslose der Lage begriffen hatte. Da,
jetzt machte ihm Jordan ein Zeichen abzubrechen. Jenkins beendete
den angefangenen Satz und schwieg.

		»Ich habe den Eindruck«, sagte Jordan grimmig, »als seien Sie
nur gekommen, um uns bestimmte Beschlüsse mitzuteilen, Mr. Stone.
In diesem Falle bitte ich Sie, uns unumwunden zu sagen, wozu Sie
beauftragt sind.«

		Dr. Stone sah Jordan an. Man merkte, daß er seine Lage als
peinlich empfand.

		»Ich bedaure«, sagte er mit einer etwas schnarrenden Stimme.
»Sie haben die Sachlage aber beinah richtig gekennzeichnet. Ich
habe an Sie eine bestimmte Frage zu richten, und von Ihrer Antwort
hängt es ab ...«

		»Bitte!« unterbrach ihn Jordan finster.

		»Sie können nicht beweisen, daß der Arbeiter Dick Perkins nicht
in Ihrem Betriebe verunglückte?«

		»Nein.«

		»Ich möchte hervorheben, daß uns dieser Vorfall an und für sich
sehr wenig kümmern würde, wäre im Zusammenhang damit nicht so viel
Staub aufgewirbelt worden. Jetzt sind wir jedenfalls nicht in der
Lage, Aufträge an eine Fabrik zu vergeben, die irgendwie an diesem
unangenehmen Vorkommnis ... mitschuldig sein könnte.«

		Jordan stand auf.

		»Ich nehme Ihre Mitteilung zur Kenntnis, Mr. Stone«, sagte er
beherrscht. »Gestatten Sie mir, mein Bedauern darüber auszudrücken,
daß ein jahrzehntelanges Zusammenarbeiten nun sein Ende gefunden
hat.«

		Auch Stone hatte sich erhoben.

		[bookmark: page208]
»Nun«, sagte er beiläufig. »Es braucht ja nicht ein Bruch für immer
zu sein.«

		»Doch«, antwortete Jordan kühl. »Denn ich muß nun natürlich
liquidieren ... Das ist Ihnen bekannt.«

		»Oh!« sagte Stone, und es klang zum ersten Mal etwas wärmer.
»Das tut mir aufrichtig leid, Mr. Jordan. Das haben Sie nicht
verdient. Uebrigens ... unsere offizielle Unterredung ist ja
beendet ... Gestatten Sie zwei Worte privat?«

		»Bitte sehr. Soll Mr. Jenkins ...«

		»Er stört gewiß nicht. Ich nehme an, Mr. Jordan, Sie wissen oder
ahnen, daß nicht die Sache mit Dick Perkins Ihnen die Aufträge
gekostet hat, sondern ... die andere.«

		»Dann war also Ihre Frage nach dem Arbeiter gar nicht
entscheidend?« fragte Jordan stirnrunzelnd.

		»Doch, denn wir glauben, falls diese Sache bereinigt wäre,
würden Sie mit der anderen – viel unangenehmeren – fertig werden.
An Ihren Sieg auf zwei Fronten gleichzeitig glauben wir nicht.«

		»Ich danke Ihnen«, sagte Jordan, und sein Gesicht glich an
Unbeweglichkeit einer Maske.

		Dr. Stone verneigte sich.

		»Also, Mr. Jordan, nochmals mein aufrichtig ...« Lärm an
der Tür ließ alle aufhorchen. Stone hielt erstaunt in seiner Rede
inne. Nicht zum ersten Mal war er bei Jordan, aber noch nie hatte
er erlebt, daß irgend etwas die mustergültige Ordnung in diesem
Hause störte.

		Jordan, dieser große geschlagene Mann, verfärbte sich. Er
schämte sich vor diesem Besucher mit dem einwandfreien
Benehmen.

		Der Lärm an der Tür ließ nicht nach, nahm zu.
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»Bitte, Mr. Jenkins«, sagte Jordan wütend, »schaffen Sie
Ordnung.«

		Jenkins eilte zur Tür, riß sie auf. Ein Ausruf des Schreckens
entfuhr ihm: Ein Mensch taumelte herein, das Gesicht schweißbedeckt
und blutig, Hemd und Kragen aufgerissen – Meyring. [bookmark: page210]

	
		
		XXXIV.

		Für Sekunden waren alle stumm vor Staunen.

		»Was wollen Sie hier?« schrie Jordan plötzlich auf.

		Dr. Stone stand wie zur Säule erstarrt da – eine menschgewordene
stumme Frage.

		»Wie sehen Sie aus!« rief Jenkins. »Allmächtiger! Ihr
Gesicht ...«

		»Lassen Sie!« wehrte Meyring ab und wankte auf einen Stuhl zu.
Er setzte sich nicht, hielt sich nur an der Lehne fest. »Ihre
Leute, Mr. Jordan«, murmelte er, und jetzt klangen Tränen durch
seine Stimme, »haben mich so zugerichtet. Sie wollten mich nicht
durchlassen! Zehn, zwanzig gegen einen! Fünf davon wenigstens habe
ich umgelegt ...«

		»Wollen Sie mir nicht erklären ...?« rief Jordan
drohend.

		»Ja, ja, ich will«, sagte Meyring und lächelte plötzlich, obwohl
in seinen Augen die Tränen standen.

		»Aber erst ... Das ist doch Dr. Stone? Angenehm. Meyring
ist mein Name. Meyring, Mr. Jordans Generalsekretär ...«
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»Hören Sie mal«, rief Jordan unwillig. »Es ist, glaube ich, nicht
der geeignete Augenblick, Ihren ehemaligen Rang zu erhöhen. Ich
bitte um Entschuldigung, Mr. Stone. Dieser Zwischenfall ist mir
höchst unangenehm ... Ich werde mit dem jungen Mann da gleich
abrechnen. Ihre Zeit, Mr. Stone, darf ich nicht länger in Anspruch
nehmen. Mr. Jenkins wird Sie hinausbegleiten ...«

		Dr. Stone lächelte höflich.

		»Zu liebenswürdig, Mr. Jordan« sagte er kühl. »Aber ich kann
mich des Eindrucks nicht erwehren, als habe dieser junge Mann uns
etwas Wichtiges zu sagen.«

		»Mr. Stone!« rief Meyring begeistert. »Sie sind viel klüger, als
ich dachte. Sie urteilen nicht nach meiner zerschundenen
Vorderfassade ...«

		»Ausgezeichnet«, bemerkte Stone und setzte sich wieder. Die
Aufmerksamkeit, mit der er Meyrings Warten lauschte, war eine ganz
andere als die, die er vorhin Jenkins gegenüber gezeigt hatte.
»Auch hinter einer zerschossenen Hausmauer birgt sich zuweilen ein
Schatz«, fuhr Meyring munter fort. Er versuchte, die Stuhllehne
loszulassen, aber er wäre hingefallen, hätte ihn Jenkins nicht
gestützt. »Ich bringe einen solchen Schatz für Mr. Jordan. Ich weiß
nämlich, wo sich der verschwundene Perkins befindet.«

		»Das wissen Sie?« schrie Jenkins auf und warf die Arme in die
Höhe. Der immer beherrschte Jenkins war wie von Sinnen. Er lief
quer durchs Zimmer, dann rannte er auf Meyring zu, umarmte ihn
heftig, und dann schrie er, aber es klang wie ein fröhliches
Krähen: »Hurrah!«

		»Mr. Jenkins!« rief Jordan streng.

		»Verzeihung, Mr. Jordan«, bat Jenkins schuldbewußt.

		»Lassen Sie ihn nur schreien«, sagte Meyring großmütig. »Für
[bookmark: page212] all die
Angst, die er ausgestanden, wird er doch ein paar Jauchzer verdient
haben.«

		»Wo ist denn dieser Perkins jetzt?« fragte Jordan gemessen und
mißtrauisch.

		»Im Polizeihauptquartier!« erklärte Meyring stolz.

		»Habe ihn vor einer Stunde hinschaffen lassen.«

		»Und wo ...« begann Jenkins ganz schüchtern, ganz ergeben.
»Und wo befand er sich vordem, lieber, guter Meyring? Fassen Sie
diese Frage nicht falsch auf. Ich meine nur, daß es doch höchst
wichtig ...«

		»Er wurde hei Gromow versteckt gehalten«, antwortete Meyring mit
einem sieghaften Lächeln.

		»Ach du erhabene Weltgeschichte!« platzte Jenkins heraus. »Und
wir Tropfe sind nicht darauf gekommen!«

		»Mr. Jenkins!« grollte Jordan. »Ihre Ausdrücke ...
Entschuldigen Sie, Mr. Stone ...«

		»Aber ich bitte Sie«, wehrte Stone ab. »Ich habe noch nie einen
so vergnügten Nachmittag erlebt.« »Erzählen Sie, Meyring«, sagte
Jordan seufzend. »Ich begreife soviel, daß Sie zufällig in
Erfahrung brachten, wo Perkins versteckt gehalten wurde. Aber ich
verstehe nicht, warum Ihnen Gromow nicht genug bezahlte, damit Sie
das Geheimnis wahrten ...«

		»Ach, Mr. Jordan!« rief Jenkins vorwurfsvoll.

		»Ich habe schon alles begriffen, und Sie – nichts! Und Sie
glaubten doch viel mehr an Meyring als ich – früher ...«

		»Ich werde berichten«, sagte Meyring. »Ich hatte die richtige
Vermutung über den Verbleib des Arbeiters, als ich die ersten
Zeitungsangriffe gegen Mr. Jordan las. Ich sagte mir, daß die
Leute, die mit so schweren Geschützen vorgingen, irgendwie
überzeugt sein mußten, daß Perkins nicht plötzlich auftauchen
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ihre Arbeit zunichte machen würde. Also mußten sie genau wissen, wo
er sich befand. Wahrscheinlich aber befand er sich dort, wo man ihn
am schwersten entdecken konnte: in der Fabrik Gromows. Wie sollte
ich nun als Mr. Jordans Sekretär in diese Fabrik gelangen? Da gab
es nur eine Möglichkeit: Ich mußte zum Verräter werden, und zwar
glaubhaft genug für Gromow. Mein Wort allein hätte nicht genügt.
Hier wiederum durfte niemand etwas von meinen geheimen Absichten
wissen, denn jeder konnte bezahlter Agent der Gegenseite sein.
Sogar Mr. Jenkins konnte es sein – verzeihen Sie, Mr. Jenkins: ich
habe jetzt eine Liste von fünf Namen mitgebracht, deren Träger hier
als Agenten für Gromow tätig waren. – Nur einem Mann vertraute ich
mich an: Norfolk. Dem glaubte ich. Er war krank, aber er nannte mir
trotzdem acht Aktenstücke, die ich stehlen sollte, um an Hand davon
gegen Jordan gerichtete Artikel zu schreiben. Ist es denn hier
niemandem aufgefallen, daß alle meine Angriffe leicht zu widerlegen
sind? Nein? Wären Sie hier ruhiger gewesen, Sie hätten es bemerkt.
Nun machte ich mich hier absichtlich verdächtig, wurde daraufhin
beobachtet und schließlich entlarvt. So gelang es mir, das
Vertrauen Gromows zu gewinnen und zu befestigen. Und dann suchte
ich. Ich hätte den Kerl zu spät gefunden, aber Hornung half mir
dabei, ohne es zu wissen. Er erzählte mir einmal, er würde in drei
Tagen Gromows Teilhaber sein. Ich wußte sofort, daß er sich irrte;
wußte aber auch, daß man ihm das versprochen haben mußte. Also
kannte er irgendein wichtiges Geheimnis. Nun ging ich in der Fabrik
nur noch die Wege, die Hornung gegangen war. Und da fand ich den
Perkins! Er aß grade Entenbraten. Ich wünschte guten Appetit, und
dann rannte ich davon, denn nun galt es mein Leben. Kaum aus dem
Hause, bestellte ich zehn Wagen des Überfallkommandos. Was denken
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denn: Erst wollte die Polizei sich gar nicht bemühen. Da Perkins
kein Verbrechen begangen habe, ginge die Sache die Polizei nichts
an, sagte man mir. Eine halbe Stunde lang mußte ich den Leuten
auseinandersetzen, um was für einen gemeinen Betrug es sich hier
handle, und dann endlich schickten sie einen einzigen Wagen. Es
waren aber lauter brave Kerle drin. Das hätten Sie sehen sollen,
wie die Kerle im Sturm das Fabrikgebäude nahmen. Rechts und links
teilten Sie aus, wenn sich ihnen jemand in den Weg stellte. Sogar
der fette Gromow hat eins auf die Melone gekriegt, daß es nur so
krachte ... Ach, bitte, könnte ich ein Glas Wasser
bekommen?«

		Dr. Stone stand auf, und als Jenkins ihm zuvorkommen wollte,
wies er ihn mit einer entschiedenen Handbewegung ab. Ruhig ging er
zur Wasserkaraffe, goß ein Glas voll und brachte es Meyring, der
gierig trank.

		»Haben Sie hier noch mehr solcher Prachtkerle?« wandte sich
Stone an Jordan.

		»Nein«, versetzte Jordan zwischen Lachen und Weinen. »Nein, Mr.
Stone. Das gibts nur einmal.« [bookmark: page215]

	
		
		XXXV.

		Meyring mußte noch Genaueres berichten. Stone hatte inzwischen
zur Sicherheit beim Polizeihauptquartier angerufen und erfahren,
daß alle Angaben des jungen Mannes stimmten.

		»Der Arbeiter gab beim ersten Befragen an«, erzählte Meyring,
»er sei an jenem Abend eine Stunde früher weggegangen, ohne jemand
etwas zu sagen. Er unterhielt nämlich mit einem Mädchen ein
Verhältnis, und dieses Mädchen war krank geworden. Sie hatte es ihm
geschrieben, doch als er zu ihr kam, war sie schon tot. Da ging er
in eine Kneipe und betrank sich. Er traf einen Freund, einen
Arbeiter Gromows, der ihn zur Nacht zu sich nahm. Dieser Freund
hatte Urlaub, und Perkins wandte nichts gegen seinen Vorschlag ein,
am nächsten Tage weiterzutrinken. Er hatte nämlich Angst, nach
Hause zu gehen. Schließlich tranken die beiden drei Tage und Nächte
lang, und zwar im Zimmer des Freundes, denn Perkins fürchtete die
Kneipen, in denen ihn bestimmt seine Frau suchen würde. Als dann in
dieser Angelegenheit eine Untersuchung gegen die Jordanwerke
eingeleitet [bookmark: page216] wurde, kam dem Freund der wunderbare Einfall,
aus dieser Sache Kapital zu schlagen. Er sprach mit Gromow, und
Perkins wurde in der Nacht im geschlossenen Wagen in die Fabrik
gebracht, die er bis heute nicht wieder verließ. Und dann setzte
der Angriff gegen die Jordan werke ein. So war es.«

		Jordan nickte.

		»Und ohne Sie, lieber Meyring, wäre ich jetzt erledigt gewesen«,
sagte er ernst.

		»Davon bin ich überzeugt«, sagte Meyring gefaßt. Dr. Stone
lachte herzlich.

		»An allzu großer Bescheidenheit krankt Ihr ...
Generalsekretär nicht«, meinte er schmunzelnd. »Aber nun, Mr.
Jordan, können wir wohl wieder an die Arbeit gehen. Die Aufträge
sind Ihnen jetzt natürlich sicher. Und ich darf wohl meiner Freude
Ausdruck geben, daß ich nicht gezwungen war, sie den Herren Gromow
und Genossen zu erteilen.«

		»Das wäre ein schöner Reinfall gewesen!« rief Meyring
triumphierend. »Da wären Sie erst richtig in des Teufels Küche
gekommen.«

		Jordan schüttelte trübe den Kopf.

		»Lieber Meyring, werden Sie denn nie lernen, sich etwas
gewählter auszudrücken?«

		»Nein«, sagte Meyring und senkte etwas verlegen den Kopf. »Ich
bin immer für das Natürliche. Meinte ideale
Weltanschauung ...«

		»Lassen wir das jetzt«, unterbrach ihn Jordan ungewöhnlich
sanft. »Mr. Stone, ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie alles
Nötige mit Mr. Jenkins vereinbaren wollten. Ich bin augenblicklich
etwas ... nicht ganz beisammen, und dann möchte ich noch ein
paar Worte mit diesem jungen Mann sprechen.«
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»Verstehe« sagte Stone freundlich. »Selbstverständlich können wir
jetzt mit Mr. Jenkins allein fertig werden.«

		Jordan und Meyring verabschiedeten sich von Stone. Dann nahm
Jordan den immer noch etwas schwankenden Meyring unter den Arm und
führte ihn in das kleine Nebenzimmer. Hier setzte er ihn auf einen
Stuhl, schloß sorgfältig die Tür und trat dann langsam vor seinen
ehemaligen Sekretär.

		»Warum haben Sie mir diesen Schmerz bereitet, Meyring?« fragte
er zornig. »Konnten Sie nicht mir, wenigstens mir, die Wahrheit
sagen? Oder meiner Tochter, Ihrer Braut?«

		Meyrings Lippen zuckten. Er hatte alles eher als Vorwürfe
erwartet.

		»Das ist nun der Dank!« rief er schmerzlich aus. »Fromme
ehrwürdige Menschen sagen: Der Zweck heiligt das Mittel. Ich sehe,
Sie sind gar nicht fromm und ehrwürdig. Ihnen hätte ich es sagen
sollen? Gut, und was hätten Sie getan? Sie hätten es Jenkins ins
Ohr geflüstert. Jenkins aber konnte ein Verräter sein. Oder er
hätte es einem anderen ins Ohr geflüstert, dem er vertraute. Der
aber konnte Verräter sein. Oder aber der hätte es jemand ins Ohr
geflüstert, dem er vertraute. Der, dem der es zuflüsterte, aber
konnte Verräter sein. Oder er hätte ...«

		»Hören Sie auf!« rief Jordan und setzte sich erschüttert auf
einen Stuhl. »Der, dem der ... Menschenskind! Meiner Tochter
haben Sie es aber auch nicht gesagt!«

		»Nein«, versetzte Meyring fest. »Weiber ... entschuldigen
Sie: Frauen brauchen erst recht nicht alles zu wissen. Ich werde
Mary einen innigen Liebesbrief schreiben – das wird ihr bestimmt
verständlich erscheinen.«

		»Wie einfach ist doch das ganze Leben in Ihren Augen!«

		[bookmark: page218] »Das
Leben ist nur schwierig, wenn man es durchaus schwierig machen
will«, sagte Meyring mit weiser. Miene.

		»Hätten Sie mir gleich die Wahrheit gesagt«, begann Jordan
wieder.

		Da riß Meyring die Geduld.

		»Hätten! Hätten! Hätten!« rief er gekränkt. »Denken Sie, meiner
Seele tat es wohl, als Sie mir die Faust ins Gesicht pflanzten?
Aber ich habe nicht gejammert, habe wie ein Held das Entsetzliche
erduldet, zu sehen, wie Ihr Vertrauen bei der Feuerprobe
zusammenschmolz ...«

		»Mein Freund«, unterbrach ihn Jordan bewegt.

		»Dieser Ton gefällt mir besser«, sagte Meyring ruhig.

		Jordan lächelte verzweifelt.

		»Wir werden uns mit Worten nie verstehen, lieber Meyring«, sagte
er leise. »Sie sind ein Mensch wie Gold, aber Ihre Sprache ist
Blech.«

		»Besser als umgekehrt«, entgegnete Meyring etwas verstimmt.

		»Allerdings.« Jordan stand auf und reichte ihm die Hand. »Wollen
Sie mir mein Mißtrauen verzeihen, lieber ...
Generalsekretär?«

		»Ihre Sprache ist Gold!« antwortete Meyring glückstrahlend.
»Diesen feierlichen Augenblick werde ich nie vergessen. Und jetzt
möchte ich Sie bitten, mir Ihr bestes Schreibfräulein auszuleihen:
ich muß den Liebesbrief an Mary diktieren.« [bookmark: page219]

	
		
		XXXVI.

		Drei Jahre waren vergangen.

		Die Jordanwerke arbeiteten mit doppelt soviel Arbeitern als
früher, aber nicht mehr Jordan war es, der sie leitete. Er hatte
sich völlig vom Geschäftsleben zurückgezogen, und seinen Betrieb
leiteten in prächtiger Zusammenarbeit Jenkins und Meyring.

		Jordan selbst lebte unweit New Yorks mit seiner Frau Halja in
einem kleinen Landhaus. Und noch einer lebte dort mit ihnen: der
alte Norfolk. Es war an einem wunderbaren sonnigen Sommer morgen,
als Jordan und Norfolk im Garten ihre dritte Schachpartie beendet
hatten und sofort die Steine zu einer vierten Schlacht ordneten.
Halja saß mit einer Handarbeit daneben, und im Grase spielte die
jetzt schon siebenjährige Evelyn.

		»Sie hätten gewinnen können«, sagte Norfolk eifrig. »Wenn Sie
nicht diesen blödsinnigen dritten Zug ...«

		»Der Zug ist nicht blödsinnig«, widersprach Jordan gekränkt.
»Steinitz spielte mit Vorliebe so, und ...«

		[bookmark: page220] »Ach,
Steinitz!« rief Norfolk verächtlich. »Der ist doch nicht maßgebend.
Tartakower zum Beispiel sagt ...«

		»Der ist mir nicht maßgebend«, unterbrach ihn Jordan. »Spielen
Sie nun endlich?«

		»Nein, erst will ich Ihnen beweisen ... Warten Sie, ich
bringe Ihnen ein Buch. Da steht drin, wie blödsinnig Ihr
Zug ...«

		»Ich will das Buch nicht sehen!« rief Jordan wütend. »In Büchern
steht mancher Unsinn drin ...«

		Aber Norfolk war schon aufgesprungen und lief, so schnell ihn
seine alten Beine trugen, zum Hause.

		»Aerger dich doch nicht«, sagte Halja lächelnd und strich Jordan
mit der Hand übers Haar.

		»Da soll sich ein Mensch nicht ärgern!« rief er unwillig. »Mein
Zug sei blödsinnig! Und dabei hättest du erst seinen dritten Zug
sehen sollen. Geradezu beschränkt! ...«

		»Weißt du, was für ein Tag heute ist?« fragte sie leise.

		»Dienstag«, sagte er kurz.

		»Heute vor zwei Jahren«, erzählte sie, »kam der große Jordan zu
der kleinen Halja und holte sie sich.«

		Plötzlich lächelte er.

		»Das war nicht sehr schön. Ich kam wie ein Räuber, packte dich
in den Wagen und fuhr zum Standesamt. Du wußtest nicht einmal, daß
ich geschieden war und alle Papiere bereit hatte. Und du hattest
mir nie gesagt, daß du mich liebtest. Erst vor dem Standesbeamten
sagtest du ja, und dann hast du geweint, weil ich so roh gewesen
war. Nein, das war nicht schön.«

		»Es war wunderbar schön«, widersprach sie. »Wie ein Raubritter
hast du mich erobert.«

		»Dich – ja«, gab er zu. »Doch dein Herz konnte ich nicht
erobern.«
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es dir längst gehörte« sagte sie.

		Er sah sie an und lächelte glücklich.

		»Ich liebte dich vom ersten Abend an«, erzählte sie. »Aber ich
wollte nicht, daß du mich kauftest – für dein Geld. Und dann konnte
ich es gar nicht sagen. Ich weiß nicht ... aber ich konnte es
einfach nicht.«

		»Ich weiß«, erwiderte er und nickte. »Du erzähltest einmal von
einem Adler, der schlecht laufen konnte. Das war ich.«

		»So war es ja nicht gemeint. Aber du wolltest unbedingt Worte
und immer wieder Worte hören. Wenn man wirklich liebt, gesteht man
es nicht gern, weil die Worte zu oft – lügen ...«

		Norfolk tauchte auf – mit seinem Buch. Es war ein dicker, stark
abgenutzter Band, den er siegesgewiß in der Höhe schwenkte.

		»Hier stehts!« rief er schon von weitem. »Der Zug wird veraltet
genannt. Veraltet!«

		»Lassen Sie mich mit Ihrem Zug in Ruhe«, sagte Jordan
stirnrunzelnd. »Sie sind selbst veraltet!« In diesem Augenblick
jagte ein hochfeiner Wagen um die Ecke und blieb laut hupend dicht
neben den Spielenden stehen. Meyring und Mary, beide in blendendem
Weiß, beide strahlend vor Glück und Zufriedenheit, sprangen
heraus.

		»Meinen Glückwunsch zum zweijährigen Fest!« rief Mary und
reichte Halja einen riesigen Strauß herrlicher Nelken.

		»Ich gratuliere!« rief auch Meyring und legte vor Jordan ein
totes Huhn in Federn hin. »Selbst – überfahren«, erläuterte er.

		Norfolk war erschrocken aufgesprungen.

		»Aber was ist denn? Was ist denn?« fragte er schüchtern. »Warum
diese Glückwünsche?«
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hat heute vor zwei Jahren seine Halja geheiratet«, erläuterte
Mary.

		Ach, ach!« jammerte Norfolk. »Und ich wußte nicht ...
Nichts vorbereitet ... Mr. Jordan, ach, gestatten Sie, daß ich
Ihnen dieses Buch vermache? Es ist mir ans Herz gewachsen, denn es
stehen viele blödsinnige Züge drin ...«

		Jordan lachte Tränen.

		»Danke, danke, alter Freund«, sagte er und klopfte Norfolk auf
die Schulter. »Das ist eine Gabe, die bestimmt von Herzen
kommt.«

		»Na, mal los!« rief Meyring. »Spielen, meine Herren! Will mal
sehen, ob Sie in den drei Jahren was zugelernt haben.«

		»Wollen wir?« fragte Jordan und Norfolk nickte. Jordan zog einen
Springer.

		Norfolk dachte nach und zog dann ebenfalls einen Springer.

		»Hören Sie mal«, begann Meyring unruhig. »Diese Partie kenne ich
doch! Wenn jetzt Mr. Jordan den andern Springer zieht ...«

		»Hier wird nicht geraten!« schrie Norfolk zornig.

		»Er hat ja gar nicht geraten«, meinte Jordan versöhnlich. »Sie
wissen sehr gut, daß ich sowieso den zweiten Springer gezogen
hätte. So, da ist er.«

		»Mit Hilfe«, erklärte Norfolk verächtlich.

		»Unsinn!« fuhr Jordan auf. »Das ist häßlich von Ihnen ...
So was mir zu sagen ...«

		»Mit Hilfe!« betonte Norfolk eigensinnig und zog den vierten und
letzten Springer.

		»Und nun kommt der Damenbauer!« rief Meyring lachend. »Dann
haben wir eine Stellung wie vor drei Jahren.«

		»Jetzt hören Sie aber auf!« zischte Norfolk. »Sie –
Kiebitz!«

		[bookmark: page223] »Ich
ziehe den Königsbauer«, sagte Jordan. »Nicht schimpfen!«

		»Sie haben gut reden«, murrte Norfolk. »Immer hilft er Ihnen.
Das war schon vor drei Jahren so ... Ja was ist denn da
los?«

		Neben ihnen erklang lautes Weinen, und die kleine Evelyn kam
tränenüberströmt auf Jordan zugelaufen. Hilfeflehend streckte sie
ihm die Hand hin.

		Jordan stand schnell auf. Ein Blick auf die Hand hatte ihm
genügt.

		»Sie hat einen Splitter«, sagte er aufgeregt. »Da muß sofort
eingegriffen werden. Schnell, schnell, Evelyn! Wir fahren zum Arzt.
Lieber Norfolk, Sie müssen die Partie mit meinem Schwiegersohn
weiterspielen.«

		Und schon saß Jordan am Steuer von Meyrings Wagen, die Kleine
neben sich, und los ging es.

		»Wie vor drei Jahren«, sagte Norfolk seufzend.

		»Genau so«, bestätigte Meyring kopfschüttelnd.

		»Auch damals war es eine Dame, die das Spiel störte.«

		»Aber sie hatte keinen Splitter«, meinte Norfolk
nachdenklich.

		»Nein, das hatte sie nicht«, lachte Meyring und sah Halja an,
die das Gespräch nicht verstanden hatte. »Dennoch ist die Sachlage
sehr ähnlich. Aber mir scheint, vor drei Jahren war sie weniger
angenehm.«

		Norfolk nickte ernst.

		»Das scheint mir auch so. Ich ziehe den Königsbauer. Sie sind am
Zug, Mr. Meyring.«

		 

		Ende
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